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1. Kap
 
   Sie kamen abends gegen 23h am Flughafen Osnabrück / Münster an. Dort wurden sie von Martin Sibeler, einem Zauberer des zweiten Grades, in einem Auto des ordenseigenen Fuhrparks abgeholt. Da Martin Sibeler gern schnell fuhr, hatte er sich einen BMW genommen. Der hauseigene Fuhrpark, der mit vielen Edelkarossen bestückt war, war einer von den Vorteilen, die die Bewohner des Cosmoshauses genossen.
 
   Martin wohnte noch im Cosmoshaus. Seine Masterarbeit als Informatiker hatte er vor drei Monaten abgeschlossen. Derzeit überlegte er, was er nun machen sollte, da die Überwachungszentrale in Münster keinen weiteren Informatiker brauchte, abgesehen von Krisenzeiten. Sollte er sich eine Anstellung außerhalb des Ordens in der Industrie suchen, um Erfahrung zu sammeln, oder einen Job in einer der Firmen annehmen, die zum Orden gehörten, aber nichts mit Magie zu tun hatten? Er tendierte zu einer der ordenseigenen Überwachungszentralen, die in ganz Europa verteilt waren. Dort wurden fähige Informatiker gesucht. Aber gleichzeitig reizte ihn auch die Vorstellung, für einige Zeit unter Normalos zu arbeiten. 
 
   Theo saß vorne neben Martin. Schon wegen seiner langen Beine, die im Flugzeug arg gestaucht worden waren. Lucille saß hinten neben Paula und Alexander. Alle schliefen während der Fahrt nach Münster, sodass Martin sie aufwecken musste, als er auf dem Parkplatz des Ordenshauses angekommen war. Martin ließ Theo, Lucille und Alexander aussteigen, danach brachte er Paula nach Schloss Holifort.
 
    
 
   
  
 

 
 
   Am Morgen rief Theos Mutter an, die Sehnsucht nach ihrem Sohn hatte. Sie erinnerte ihn an das wöchentliche Kaffeetrinken. Und letzte Woche wäre es ja leider ausgefallen, weil er in Spanien gewesen war. Sie hätte seinen Lieblingskuchen gebacken. Käsekuchen. Theo sagte zu.
 
   Auf seinem Tablet waren verschiedene Nachrichten angekommen. Hauptsächlich Glückwünsche zur Ergreifung des Eishexers. Rainald schrieb: „Du und Lucille, ihr seid ein gutes Team. Ohne euch würde der Eishexer weiter Unheil anrichten. Wir alle sind euch für euren großartigen Einsatz dankbar.“
 
   Theo war realistisch genug, um zu wissen, dass sie nur zufällig auf den Eishexer gestoßen waren und dass die Ergreifung des Eishexers mehr durch Lucille und Alexander erfolgt war. Dennoch freute er sich über das Lob.
 
   Am Nachmittag fuhr er mit dem Rad nach Hiltrup. Seine Mutter servierte den Kaffee auf der überdachten Terrasse des schmalen Reihenhauses. 
 
   „Endlich hast du mal wieder Zeit für deine Eltern. Man könnte meinen, dass du auf dem Nordpol wohnst und nicht nur acht Kilometer entfernt“, schalt seine Mutter ihn, tätschelte dabei aber liebevoll seine Hand und milderte dadurch den inhaltlichen Vorwurf. 
 
   Theo erwiderte gutmütig: „Du weißt doch, dass wir eine Woche auf Mallorca waren. Habt ihr die Ansichtskarte erhalten?“
 
   „Nein, eine Ansichtskarte haben wir noch nicht erhalten. Aber dass du auf Mallorca warst, das sieht man dir sofort an. Denn du bist richtig braungebrannt. Tolle Farbe.“ Bewundernd musterte sie ihren hübschen Sohn.
 
   „Mehrere Fotos über Whatsapp habe ich dir auch geschickt. Hast du sie dir auf deinem Handy schon angesehen? Wir machten eine Tour rund um Mallorca auf dem Segelboot eines Bekannten mit Zwischenstationen zum Golfen. Wir spielten jeden Tag auf einem anderen Golfplatz und haben ganz Mallorca mit dem Segelboot umrundet.“ 
 
   „Doch, doch. Die schönen Fotos habe ich gesehen. Ihr ward also jeden Tag auf einem anderen Golfplatz? In wie vielen verschiedenen Hotels habt ihr denn übernachtet?“
 
   „Wir haben auf der Yacht, äh, auf dem Segelboot geschlafen.“
 
   „Oh, Junge, das war aber bestimmt eng.“ Sorgenfalten bildeten sich auf der Stirn seiner Mutter, als sie ihren lang gewachsenen, muskulösen Sohn musterte. „Diese Kabinen sind doch bestimmt kleine Kisten. Warum habt ihr euch denn kein Hotel genommen? In der Vorsaison ist das doch noch so billig!“
 
   Theo streckte die Beine aus und verschränkte die Arme hinter dem Nacken. „Ein Hotel brauchten wir nicht. Denn die Kabinen waren groß genug.“
 
   „Wirklich?“ Frau Schulte blieb skeptisch. „Wer hat euch denn eingeladen? Einer aus dem Cosmosorden?“
 
   „Ja, natürlich. Ein Bekannter aus dem Cosmosorden.“
 
   „Wie heißt der denn?“
 
   „Juri.“
 
   „Ist das ein Freund von dir?“
 
   „Ja, sicher. Inzwischen schon. Vorher kannte ich ihn nur vom Golfen. Ihr wisst doch, dass in der Nähe von Schloss Holifort ein Golfplatz ist.“
 
   „Schloss Holifort, wo das Internat ist? Aber inzwischen wohnst du doch im Kreuzviertel, oder nicht?“
 
   „Trotzdem waren wir in letzter Zeit viel in Schloss Holifort.“
 
   „Weil das Ordenshaus im Kreuzviertel durch einen Blitzeinschlag zerstört wurde?“ Das war ja damals durch die Zeitungen gegangen, obwohl Theo das heruntergespielt hatte. Vermutlich weil er seine Eltern nicht beunruhigen wollte.
 
   „Mama, es wurde nicht zerstört, sondern nur leicht beschädigt. Das war für uns ein Anlass, weitere Renovierungsarbeiten vorzuziehen und durchzuführen, die man irgendwann in der Zukunft sowieso hätte machen lassen müssen.“
 
   Theos Vater mischte sich ein. „So ’ne Segeltour rund um Mallorca würde mir auch jefallen. Egal, wie eng die Kabinen sind. Dat ist doch toll. Wer hat denn dat Golf-Turnier gewonnen?“
 
   „Juri, dem das Segelboot gehört. Lucille wurde Zweite.“
 
   Theos Mutter schwieg kurz, da ihr einfiel, dass sie Lucille bisher erst einmal gesehen hatten, bei einem Abendessen im Kiepenkerl Restaurant, Münsters guter Stube. Viel wusste sie nicht von der Freundin ihres Sohnes, außer, dass sie aus London stammte und Engländerin war. Frau Schule sah auf ihre Hände, schlug unruhig mit den Fingerspitzen auf den Tisch und überlegte, was dass denn wohl für eine Hochwohlgeborene sein musste, dass sich ihr Junge schämte, sie zu seinen Eltern mitzunehmen. Sie kramte die wenigen Informationen zusammen, die sie bei dem gemeinsamen Abendessen erfahren hatte. 
 
   „Diese Lucille kommt aus England und hat auch ein Stipendium vom Cosmosorden, so wie du?“ 
 
   „Ja, Mama.“
 
   Die Trennung von Leni hatte Theos Mutter nie gutgeheißen, da sie Leni mochte und auch Lenis Eltern schätzte. Feine Leute, obwohl sie zu den reicheren Bürgern von Hiltrup gehörten. Weil sie in einem freistehenden Haus mit einem ungewöhnlich großen Grundstück wohnten. Während Theos neue Freundin, diese Lucille, später vielleicht einmal wieder nach England ziehen würde. Das sprach für Leni und gegen Lucille.
 
   „Und wegen Lucille hast du dich von der Leni getrennt?“
 
   Sollte das jetzt ein Verhör werden? Theo musste sowieso immer aufpassen, dass er sich nicht verplapperte, wenn er seinen Eltern etwas aus seinem Privatleben erzählte, also von seinem Leben innerhalb des Cosmosordens. Die Worte Zauberer, Hexen, Magier, Dämonen und Kobolde waren hier tabu. Davon durften seine Eltern nichts erfahren.
 
   Sein Vater merkte, dass seinem Sohn die Frage nicht passte, und wies seine Frau zurecht. „Jetzt lass dat mal. Das ist Sache des Jungen. Da mischen wir uns nicht ein. Jetzt erzähl mal von dem Segelboot. Wie groß war dat denn und wie viele Leute passen da rein?“ 
 
   „Die Katharina, so heißt das Boot, gehört Juri, einem Ordensmitglied, ist sehr komfortabel und mehr als zwanzig Meter lang. Die Kabinen sind äußerst bequem.“
 
   „So, so?“, sagte seine Mutter nachdenklich. Dann fiel ihr etwas ein. „Der Sohn von Kotthoffs, der jetzt eine Studentenbude im Kreuzviertel hat, erzählte seiner Mutter, dass er dich einmal in einem offenen Porsche gesehen hat, wie du damit um die Kreuzkirche gefahren bist. Sie fragte mich, woher du dir einen Porsche Cabrio leisten kannst?“
 
   „Das war nicht mein Auto, Mama. Der Orden hat einen Fuhrpark mit mehren Firmenwagen. Habe ich das nicht schon mal erzählt?“
 
   „Nee“, sagte sein Vater. „Zu uns kommst’e doch immer mit dem Fahrrad! In so einem Porsche möchte ich auch einmal eine Spritztour machen. Um den Prinzipalmarkt herum. Geht dat?“
 
   „Papa! Das geht nicht!“ 
 
   Aber die Vorstellung, in einem Porsche Cabrio über den Prinzipalmarkt zu fahren, war zu schön für Theos Vater, um sofort nachzugeben. „Warum denn nich?“
 
   „Weil ich an der Pforte mitteilen muss, zu welchem Zweck ich das Auto brauche. Nur wenn ich etwas für den Orden zu erledigen habe, dann kann ich mir jedes Auto nehmen, das gerade frei ist.“
 
   „Euer Orden ist wohl richtig reich, wat? Die Mitglieder machen dicke Segeltörns auf großen Yachten oder fahren mit ’nem Porsche durch die Stadt.“ Sein Vater sah ihn neugierig an. „Nu erzähl mal, Junge. Womit verdient der Orden so viel Geld?“
 
   Himmel! Theo schlug die Hände vor das Gesicht. Hätte er doch bloß nichts von der Yacht erzählt. Jetzt musste er ein klares Wort mit seinen Eltern sprechen. Und wenn das nicht genügte, dann musste Magie her. Obwohl er das nur ungern bei seinen Eltern machen würde.
 
   „Ja, der Orden ist nicht arm. Ja, der Orden hat einen großen Fuhrpark. Darüber solltet ihr aber mit euren Bekannten nicht reden. Das geht niemanden etwas an. Es reicht, wenn ihr sagt, dass ich ein Stipendium vom Orden erhalte, solange ich studiere. Nach meinem Studium erhalte ich vielleicht einen Job im Orden oder ich gehe in die freie Wirtschaft.“
 
   Sein Vater blickte weiterhin skeptisch. „Warum darf man nicht erzählen, dat der Orden nicht arm ist? Dat is doch wischiwaschi. Also, wir sollen nicht sagen, dat der Orden sehr reich ist. Wieso soll dat keiner wissen?“
 
   Frau Schulte stieß ihrem Mann gegen die Schulter. „Jetzt mal ruhig. Wenn der Junge das so will, dann halten wir uns daran. Klar?“
 
   „Also, hört mal zu“, begann Theo eine Erklärung, die seine Eltern hoffentlich akzeptierten. „Der Orden sucht sich die Schüler für das Internat selber aus. Alle Schüler, die das Internat erfolgreich abschließen, bekommen auch ein Stipendium für ein Studium ihrer Wahl. Wenn nun überall bekannt wird, dass wir so ein gutes Stipendium erhalten, dann …“
 
   „Wie viel bekommst du denn?“, unterbrach sein Vater ihn.
 
   „Genug“, antwortete Theo. „Sag ich dir jetzt nicht, weil das niemand wissen muss. Also, der Orden möchte nicht in der Zeitung stehen, er will nicht, dass über ihn geredet wird. Versprecht mir also bitte, dass ihr bei euren Bekannten nicht herumposaunt, der Orden wäre reich. Dass er es ist, geht niemanden etwas an!“
 
   „Iss ja jut, Junge“, gab sein Vater nach. „Sagst du uns ja nicht zum ersten Mal. Wir halten uns daran. Versprochen! Also, der Orden ist einfach ein janz normaler Orden, der ein Internat unterhält und Stipendien vergibt. Habe ich ja schon immer jewusst! Und jetzt erzähl uns noch wat von der Yacht und von dem Golfen rund um Mallorca.“
 
    
 
   Nach dem Kaffee verabschiedete Theo sich von seiner Mutter mit einem Wangenkuss und von seinem Vater mit einer Umarmung. Er stieg auf sein Fahrrad, fuhr los, drehte sich um und winkte seinen Eltern zu, die beide vor der Haustür standen und mit den Händen wedelten, als würden sie ihn lange Zeit nicht mehr sehen. Dabei besuchte er sie beinahe einmal pro Woche, wenn es keine wichtigeren Dinge gab. 
 
   Er fuhr schnell, überholte andere Radfahrer und näherte sich der Prinzenbrücke, wo er auf die Kanalpromenade fahren wollte. Dann sah er Leni vor sich. Ihr blondes Haar wehte im Fahrtwind. Offensichtlich wollte sie zum Tennis, denn der Griff eines Tennisschlägers ragte aus ihrem Rucksack. Sie fuhr gemächlich, weil sie bis zu ihrem Termin noch genug Zeit hatte. Theo holte sie ein, verlangsamte. „Hallo, Leni.“
 
   „Oh, Theo. Na, so was! Wie geht’s deinen Eltern?“
 
   „Von denen komme ich gerade.“
 
   „Dachte ich mir.“
 
   „Du fährst zum Tennis?“
 
   „Ja, Training.“
 
   „Einzeltraining?“
 
   „Nein. Vierergruppe. Hast du nicht Lust, mitzukommen? Dann könnten wir anschließend uns noch unterhalten.“ 
 
   Sie hatten jetzt die Prinzenbrücke erreicht. Daneben stand das Hotel zur Prinzenbrücke mit der einladenden Terrasse. Spätestens hier müsste Theo links fahren, während Leni rechts abbiegen müsste. Sie stiegen beide ab und starrten sich an. Die gegenseitige Anziehung war wieder da, somit sagte Theo zu. Außerdem hätte Leni eine Ablehnung verletzt. 
 
   „Okay, machen wir das. Ich komme mit, sehe dir beim Training zu und anschließend unterhalten wir uns.“
 
   Leni zuckte zusammen, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass Theo zustimmen würde. Vielleicht kam ja Georg auch vorbei, um sie abzuholen.
 
   „Oder besser heute doch nicht. Lieber ein anderes Mal. In fünfzehn Minuten beginnt das Training. Ruf mich doch mal an, Theo.“
 
   „Mach ich. Also heute nicht?“ Sie standen eng beieinander. Jede Faser ihrer Körper sehnte sich nach näherem Kontakt, wollte die Haut des anderen berühren, streicheln, spüren. Jeder brauchte nur einen halben Schritt, dann passte kein Blatt mehr zwischen sie. Ihre Lippen fanden sich. Nur ein süßer Kuss. Mehr nicht. Beide lösten sich erschrocken voneinander.
 
   „Oh, Theo“, seufzte Leni. „Was soll das?“
 
   „Ich weiß auch nicht“, flüsterte Theo mit rauer Stimme. „Es geht ein Zauber von dir aus, dem ich mich nicht entziehen kann. Aber der Kuss war toll und elektrisierend. Ich hätte wirklich Zeit, dich zum Tennis begleiten.“ 
 
   Was redete er da für einen Stuss? Er wollte doch zurück nach Münster.
 
   „Nee, lass mal. Es könnte sein, dass Georg anschließend vorbeikommt.“
 
   Himmel sei Dank. Lucille wartete bestimmt schon auf ihn. Aber Lenis Anblick verzauberte ihn weiter. Sie hob ihr Kinn an und spitzte die Lippen. „Bekomme ich einen Abschiedskuss?“
 
   Dem konnte Theo nicht widerstehen. Wollte er auch nicht. Er nahm Lenis Gesicht in beide Hände, beugte sich vor und küsste sie sanft. Lenis Lippen waren wie eine fruchtige, mit Nektar gefüllte Blüte. Seufzend löste Theo sich von ihr, ging auf körperliche Distanz und ergriff den Lenker seines Fahrrads. „Viel Spaß beim Tennis.“
 
   „Ruf mich mal an. Ich finde, wir sollten uns wirklich einmal aussprechen“, sagte Leni.
 
   Theo stieg aufs Rad, hob grüßend die Hand und fuhr auf die Kanalpromenade zu. Leni fuhr ebenfalls am Kanal entlang, aber in die entgegengesetzte Richtung.
 
   Zurück in seinem Apartment sah er, dass sein Tablet blinkte. Natürlich weil er neue wichtige Termine hatte, die er einhalten musste. Am nächsten Tag war um 14 Uhr Gehirnscanning angesagt. Um 17 Uhr Lagebericht über die Ergreifung des Eishexers auf Mallorca. Anwesende: Hochmeister Rainald von Westerhoff, die beiden Großmeister Thor Thornus und Frieda Ferros, die Jungzauberer Theo, Lucille und Alexander sowie Zauberschülerin Paula.
 
   Das verdammte Gehirnscanning. Immer noch deswegen, weil er Coldefort pulversiert hatte. Wie lange sollte das eigentlich noch gehen? Seine Laune verdüsterte sich schlagartig. Er setzte sich auf das Ledersofa, von dem aus er einen guten Blick durch das Fenster auf den Turm der Kreuzkirche hatte. 
 
   Die Flurtür ging auf und Lucille kam schwungvoll herein. Sie warf sich neben ihn auf das Sofa und schmiegte sich an ihn.
 
   „Hallo, mein Schatz.“ Offensichtlich wollte sie schmusen und küssen. Darauf hatte Theo in diesem Moment keinen Bock, weil er gerade an Leni gedacht hatte. Zusätzlich war er wegen des bevorstehenden Gehirnscans schlecht gelaunt. So bemühte er sich um Distanz, indem er in die äußerste Ecke des Sofas rückte und missmutig die Arme hinter dem Nacken verschränkte. 
 
   „Was ist? Schlechte Laune? Doch nicht, weil du bei deinen Eltern warst?“
 
   „Mach meine Eltern nicht schlecht. Es war nett bei ihnen“, verteidigte Theo sie.
 
   „Was denn dann?“
 
   „Morgen wird mein Gehirn wieder gescannt. Ich glaub’s einfach nicht!“
 
   Lucille gab ihm recht. „Ich auch nicht.“
 
   „Lass mich jetzt bitte in Ruhe, Lucille. Ich muss noch für die Uni lernen. Du doch auch, oder? Wir müssen alle einiges nachholen, da wir mitten im Semester für eine Woche weg waren.“
 
   Lucille stutzte und überlegte, ob das jetzt ein Rauswurf gewesen war oder nur eine Bitte um Schweigen, weil Theo nicht über seine Wut reden wollte. Sie hätte ihn jetzt gern getröstet. Aber wie? Sollte sie das Gehirnscanning herunterspielen? Nein. Sie fand es ja auch unangebracht. Zögernd stand sie auf. „Soll ich gehen? Willst du allein sein?“
 
   „Wir sehen uns morgen um 8 Uhr zum Frühstück.“
 
   Das war eine klare Ansage, die man nicht anders deuten konnte. Lucille stand auf, versteckte ihre Enttäuschung hinter einem halben Lächeln und ließ Theo mit seiner Verstimmung allein.
 
   Auch bei Paula leuchtete der Terminplaner. Ein Zeichen, dass außer der Schule noch andere Termine zu beachten waren. Sie sah nach und ärgerte sich, dass um 14 Uhr wieder Gehirnscanning angesagt war. Ein weiterer Termin war um 17 Uhr: Bericht über die Ergreifung des Eishexers auf Mallorca. 
 
   Paula war, wie üblich, die Erste im Übungsraum. Als Theo eintrat, merkte sie sofort, dass er unzufrieden war. Sie wusste auch, weshalb und hatte vollstes Verständnis dafür.
 
   Rainald kam dazu. „Da sind ja unsere Helden, die den Eishexer zur Strecke gebracht haben“, sagte er freundlich. „Lasst euch umarmen.“
 
   Doch Theo versteifte sich dabei. Rainald spürte Theos Widerwillen und wusste natürlich, woher der kam.
 
   „Du scheinst heute keine Lust auf das Gehirnscanning zu haben, Theo?“
 
   „Lust dazu hatte ich noch nie“, erklärte Theo muffig. „Muss das sein? Ich hatte gehofft, die Sache wäre beendet.“ Theo straffte sich, kniff Augen und Lippen zusammen. Die Verhärtung seiner Mimik machte ihn nur noch männlicher. Sein Gesicht verlor dadurch nichts von seiner Schönheit.
 
   Aber Rainald sah tiefer, er spürte die heftige Welle der Ablehnung und des Widerwillens, die Theos Innerstes aufwühlte und herum wirbelte. Rainald hob beschwichtigend eine Hand. „Gegen deinen Willen geschieht nichts, Theo. Sollen wir den Termin auf morgen verschieben?“
 
   „Ich will es nicht mehr!“, sagte Theo mit rauer Stimme. „Ich habe es nie gewollt. Ich hätte Sie anrufen können, Großmeister Rainald. Aber ich dachte, ich sage es Ihnen lieber persönlich.“ 
 
   Diese Erklärung überraschte Rainald nicht. Er hatte Verständnis für Theo, denn wer ließ sich schon gern sein Gehirn durchleuchten? 
 
   „Lassen wir es heute also ausfallen. Was ist mit morgen?“
 
   „Ich muss darüber nachdenken“, erwiderte Theo. „Wie oft habe ich schon gesagt, dass mich niemand manipuliert hat?“
 
   „Gehen wir in mein Büro und sprechen wir darüber“, forderte Rainald ihn auf. „Paula du kannst gehen. Heute fällt der Gehirnscan aus.“ 
 
   Er führte Theo in das Besprechungszimmer neben dem Sekretariat. Seine Sekretärin, Zauberin Rebecca, servierte Kaffee und Kekse. Großmeister Rainald holte einen Cognac aus dem Schrank.
 
   Dann saßen sie sich gegenüber. Theo blockierte seine Gedanken und kontrollierte die Gedankensperre, weil er nicht wollte, dass Rainald seine Gedanken las. Rainald füllte beide Cognac-Schwenker. Er prostete Theo zu.
 
   „Entspann dich Theo. Niemand zwingt dich zu etwas. Wenn du es absolut nicht willst, beenden wir das Gehirnscan hiermit.“
 
   Theo wand sich unter Rainalds Blick. „Ich will es wirklich nicht. Wir sollten es beenden!“
 
   „Also gut, wie du willst.“
 
   „Sie haben doch bis jetzt nichts Verdächtiges entdeckt, oder?“
 
   „Nein, wir haben noch nichts gefunden“, log Rainald. Denn dass er Radierspuren einer Löschung entdeckt hatte, wollte er Theo immer noch nicht mitteilen.
 
    
 
   Theo ging anschließend zu Paula hoch, die am Schreibtisch in ihrem Zimmer lernte. Er klopfte und hörte Paula rufen. „Die Tür ist auf.“
 
   Paula büffelte für die mündliche Prüfung in Geschichte. Ihr Schreibtisch war übersät mit Notizzetteln, auf denen Fragen und Antworten standen. „Ich muss mit dir sprechen, Paula.“
 
   „Ja, schieß los, Theo.“
 
   „Wer weiß eigentlich davon, dass Romanow und Vanow identisch sind?“
 
   „Wir vier. Du, Lucille, Alexander und ich.“
 
   „Wer weiß davon, dass wir mit Vanow zusammen Golf gespielt haben? Wer weiß davon, dass Juri Romanow inkognito als Vanow hier war?“
 
   „Nur wir vier.“
 
   „Hast du es niemandem erzählt?“
 
   „Nein. Denn es war nie ein Thema. Vanow war einfach ein ganz normaler Golfspieler auf dem Golfplatz. Wir haben ihn doch alle für einen Normalo gehalten, oder nicht?“
 
   „Richtig. Wie findest du ihn? Jetzt, da du weißt, wer er ist.“
 
   „Total sympathisch. Ich mag ihn.“
 
   „Was aber würde Rainald denken, wenn er wüsste, dass sich Großmeister Romanow vor dem Angriff auf Fogisla hier in der Nähe inkognito aufgehalten hat und dass wir uns sogar mit ihm angefreundet haben?“
 
   „Er würde doch wohl nicht meinen, dass …?“
 
   „Genau. Er würde meinen, dass Romanow mich manipuliert hat.“
 
   „Ja“, gab Paula ihm recht. „Da er sowieso Fremdeinwirkung vermutet, würde er das tatsächlich argwöhnen.“
 
   „Dann muss ich mir jetzt also tagtäglich das Gehirn scannen lassen, bis Großmeister Rainald alles durchgewühlt hat? Verdammt, Paula! Wie lange soll das noch gehen?“
 
   „Ich weiß nicht. Ich bin blutiger Anfänger in diesen Dingen. Wie willst du die Einladung von Großmeister Romanow erklären? Er hat dich und Lucille doch sicher nicht grundlos zu dieser Golftour rund um Mallorca eingeladen?“
 
   „Wir kennen uns von den Kämpfen auf Fogisla. Er bewundert mich, weil ich Coldefort weggepustet habe. Deshalb hat er mich und Lucille auf seine Yacht eingeladen.“
 
   „Okay?“, sagte Paula gedehnt. „Das hat also nichts damit zu tun, dass ihr vorher schon zusammen Golf gespielt habt? Hier auf dem Golfplatz von Schloss Holifort?“
 
   „Romanow war hier, weil Coldefort in unseren Verliesen als Gefangener war. Er wollte alles aus der Nähe überwachen. Deshalb war er hier. Nicht, weil er mir einen Schläfercode verpassen wollte!“
 
   „Habt ihr Während des Segeltörns rund um Mallorca darüber gesprochen?“
 
   „Nein, das war kein Thema.“
 
   Natürlich nicht. Einen anderen Zauberer wissentlich zu manipulieren war ein Verbrechen, das hart bestraft wurde. Das Einpflanzen eines Schläfercodes war wohl die schlimmste aller Manipulationen. Egal, ob es einem guten oder einem bösen Zweck diente. Und wer sollte hier entscheiden, was guter oder böser Zweck war? Etwa die Hochmeister von Europa, Asien, Afrika, Südamerika und Nordamerika? 
 
   Paula erwiderte: „Ich könnte mir vorstellen, dass Rainald schon über Juri Vanow informiert ist.“
 
   Theo war erstaunt: „Wieso das denn? Eben hast du noch gesagt, dass du ihm nichts erzählt hast.“
 
   „Von mir weiß er es nicht, weil er mich bisher nicht danach gefragt hat. Obwohl ich meine, dass er diese Erinnerungen schon gesehen haben könnte.“ 
 
   „Hast du sie sehen können?“
 
   „Ja, wir haben ja speziell das Gedächtnis auf alles abgesucht, was sich zwei Wochen vor Fogisla ereignete. Aber ich habe keine Codes entdeckt und keine Radierspuren von gelöschten Codes. Nach denen sucht Rainald primär, weil er meint, dass die Codes inzwischen wieder gelöscht wurden. Er sagte einmal, einen aktiven Code würde ein fähiger Magier schnell entdecken, aber bei gelöschten Codes wäre das eine Sisyphusarbeit.“
 
   Paula sah weg von Theo zum Fenster hin, durch das man eine schöne Sicht über den Park hatte und vom dritten Stock sogar weiter hinaus über die grüne Wiesenlandschaft hinter der Parkmauer. 
 
   Dass Romanow in Theos Gehirn einen Schläfercode einsetzen könnte, wenn er es wollte, schien für Paula klar. Dennoch vermied sie es, das auszusprechen. Vielleicht hatte Romanow sogar bewusst Theos Nähe gesucht, um das zu tun. Und Großmeister Romanow war natürlich so geschickt darin, dass Theo es nicht bemerkt hatte.
 
   Oder alles war ein Zufall. Romanow war nur hier gewesen, um alles zu beobachten, weil Coldefort ein Gefangener in den Verliesen von Schloss Holifort gewesen war, bis er nach Fogisla verlegt wurde. Die ganze magische Welt wusste davon.
 
   Theo räusperte sich. „Das war’s. Wir sehen uns heute Nachmittag um 17 Uhr beim offiziellen Bericht.“
 
   Er fuhr zurück nach Münster. Er musste mit den anderen darüber sprechen, dass niemand erfahren durfte, dass sie vor dem Einsatz in Fogisla mit Romanow mehrmals Golf gespielt hatten. Mit Romanow, der sich mittels Biokinese in Juri Vanow verwandelt hatte.
 
   Lucille und Alexander waren nicht im Haus. Daher schickte er beiden eine SMS. „Muss euch beide heute noch vor dem Termin in Schloss Holifort sprechen. Es ist wichtig!“
 
   Lucille und Alexander kamen pünktlich. Lucille hatte eine Flasche Sekt dabei und stellte sie schwungvoll auf Theos Couchtisch.
 
   „Ich finde, wir sollten alle mit Sekt anstoßen“, bestimmte Lucille. „Denn den Einsatz auf Mallorca müssen wir noch einmal gebührend feiern.“ Natürlich hatte sie vorgesorgt und die Flasche Sekt kalt gestellt. Dazu eine Flasche Orangensaft.
 
   Lucille gurrte: „Auf unseren erfolgreichen Einsatz. Danke, Alexander, dass du und Paula uns sofort zu Hilfe gekommen seid.“ Sie stießen an. Die Sektgläser klirrten. Theo trank sein Glas in einem Schluck leer. Damit spülte er all dieses Misstrauen hinunter, das Rainald ihm entgegen brachte, das nicht in Ordnung war und jedes Erfolgserlebnis überschattete.
 
   Alexander merkte, dass Theo Probleme wälzte, denn dessen Gesichtsausdruck war finster. 
 
   Theo begann verdrossen seine Ansprache: „Juri Vanow ist also Juri Romanow, Großmeister von Russland. Die eine Woche Urlaub auf seiner Yacht war einfach grandios und eine schöne Abwechslung von diesem Misstrauen, das mir hier entgegengebracht wird. Heute stand für mich schon wieder Gehirnscannen auf dem Terminplan. Ich will euch nichts vormachen, sondern es klar sagen, dass mir das nicht gefällt. Großmeister Rainald habe ich es ebenfalls gesagt. Darauf meinte er, das Scannen meines Gehirns wäre freiwillig. Heißt also, es geschieht nur, wenn ich es will. Warum sagt er mir das jetzt erst? Ich habe die ganze Zeit gedacht, ich hätte keine Wahl. Also habe ich es beendet.“ 
 
   Alexander nickte voller Verständnis und widersprach nicht. Lucille sowieso nicht. Sie umschlang Theo tröstend und war sogar ausnahmsweise ernst. 
 
   „Wenn Rainald erfährt, dass wir ein paar Tage vor dem Einsatz in Fogisla mehrmals mit Großmeister Romanow zusammen Golf gespielt haben und anschließend gesellig zusammen saßen, dann wird er mit diesem Gehirnscan weitermachen wollen und bis zum Sankt Nimmerleinstag nie wieder damit aufhören.“
 
   „Okay“, sagte Alexander. „Wir sagen es ihm nicht.“
 
   „Einverstanden“, sagte Lucille.
 
   „Und wer war wohl Francis Baumann?“, fragte Alexander.
 
   „Wieso?“, wollte Lucille wissen. 
 
   „Könnte nicht auch Francis Baumann ein anderer Magier gewesen sein, der sich hier wegen Coldefort aufgehalten hatte?“ 
 
   „Das ist reine Spekulation und führt zu nichts“, entgegnete Lucille. „Waren wir uns nicht darüber einig, dass Theo richtig gehandelt hat?“
 
   „Doch, natürlich.“
 
   „Gab es irgendwelche Anzeichen dafür, dass Francis Baumann auch ein Magier war? Womöglich auch ein Großmeister?“
 
   „Nein. Wenn er ein Großmeister ist oder war, dann ist oder war seine Camouflage zu perfekt für uns einfache Zauberer des ersten Grades.“
 
   „Du sagst es“, gab Lucille ihm recht. „Wir sind uns also einig? Wir haben ein Geheimnis, das unter uns bleibt. Niemand darf erfahren, dass Romanow inkognito hier gewesen ist. Es ist eine Schande, wie man Theo behandelt. Statt, dass man ihn als Helden feiert, misstraut man ihm und scannt sein Gehirn!“
 
   


 
   
  
 

2. Kap
 
   Juri Romanow hatte seine große Yacht Katharina wieder für sich allein, denn alle fünf Gäste waren inzwischen abgereist. Er lag im Liegestuhl unter einem Sonnenschirm und las Zeitung. Auf dem Beistelltisch stand eine eisgekühlte Cola. Kleine, weiße Wolken wehten über den tiefblauen Himmel und warfen schnell vorbeihuschende Schatten über das Meer und die Hafenstadt. Einige Möwen zogen kreischende Bahnen während ihrer Suche nach Essensresten von den Yachten und Fischen, die nahe der Wasseroberfläche schwammen. 
 
   Es war eine nette, unterhaltsame Woche gewesen, mit Gästen, die harmonierten und gemeinsam viel Spaß auf dem Golfplatz gehabt hatten. Romanow war Turniersieger geworden. Hinter ihm hatte Lucille den zweiten Platz belegt. Die beiden Golf Pros belegten nur Platz drei und vier, hatten ihre Niederlage aber sportlich genommen und mit einem Scherz abgetan. „Jeder hat mal einen schlechten Tag. Buck und ich hatten sechs schlechte Tage hintereinander“, hatte Liu Schamps leichthin gesagt. „Gut, dass ihr beide nicht bei den Majors dabei seid.“ Damit meinte sie Romanow und Lucille.
 
   Romanow grinste vergnügt. Dabei erschien Lucilles Gesicht vor seinen Augen, ihre leuchtenden Augen und ihre kecke, kleine Nase. Ihre hübschen Lippen, auf denen ständig ein flotter Spruch lag. Sie war echt süß. Aber unheilbar verliebt in Theo, den Feuermagier. Schade! 
 
   Alexander, Paula, Lucille und Theo sind ein großartiges Team. Sie haben den Eishexer überwältigt und geschnappt. Hut ab. Mich würde interessieren, was Rainald mit dem Eishexer macht. Ich könnte Rainald einfach per Mail danach fragen. Ich könnte aber auch nach Münster fliegen und mich persönlich erkundigen. Wenn er von Theo und Lucille erfährt, dass beide bei mir zu Gast waren, wird er sowieso misstrauisch werden. Er wird sich fragen, warum ich Theo eingeladen haben. Weil Angriff oft die beste Verteidigung ist, sollte ich ihn jetzt anrufen.
 
   Er nahm das Handy, wählte und erreichte Zauberin Rebecca, die Sekretärin von Großmeister Rainald. 
 
   „Der Chef hat gerade nebenan einen Termin für etwa zwei Stunden. Wenn es wichtig ist, dann stelle ich sofort durch.“
 
   „Nein, es reicht, wenn er mich zurückruft“, erwiderte Juri Romanow.“
 
   Rainald kam aber schon nach weniger als fünfzehn Minuten ins Vorzimmer, sodass Zauberin Rebecca verwundert reagierte: „Oh, schon zurück? Großmeister Romanow von Russland bittet um einen Rückruf. Soll ich verbinden?“ 
 
   „Nein, danke. Mache ich selber.“
 
   Er machte es sich in seinem Büro bequem, bevor er auf die Nummer drückte. Dann stellte er den Lautsprecher an.
 
   „Juri, schön, von dir zu hören.“
 
   „Hallo, Rainald. Wie geht’s?“
 
   „Fein. Und dir?“
 
   „Super. Ich bin seit zehn Tagen auf Mallorca auf meiner Yacht Katharina, um mich von diesen Kämpfen auf Fogisla zu erholen.“
 
   „Du hast es gut! Ich beneide dich. Auf Mallorca?“ In Rainalds Gehirn klingelte ein Alarmton. Romanow auf Mallorca. Dort, wo Theo, Lucille und der Eishexer sich zuletzt aufgehalten hatten?
 
   Romanow fuhr fort: „Allerdings war dieser Segeltörn inklusive Golfturnier schon langfristig geplant. Ich hatte zwei Golfprofessionals dabei. Kennst du Buck Gasters und Liu Schamps? Die gehören zu den Top 100-Golfern der PGA-Tour.“
 
   „Ja, schon mal gehört.“
 
   „Dann war noch ein stinkreicher New Yorker Banker dabei. Kennst du Samuel von Schildroth?“
 
   „Nein, nicht persönlich.“
 
   „Aber zwei weitere Gäste sagten leider sehr kurzfristig wegen einer Familientragödie ab. War kein Problem, denn Theo und Lucille waren ein großartiger Ersatz.“
 
   Rainald schloss die Augen, atmete tief durch, denn diese Informationen überraschten und überrumpelten ihn. 
 
   „So? Und weiter?“ 
 
   „Was weiter? Ich wurde Turniersieger, Lucille machte den zweiten Platz, den dritten und vierten Platz belegten meine beiden professionellen Golfspieler. Das war eine Gaudi! Denn wir haben sie ganz ohne Magie geschlagen. Glaube mir! Denn Magie hatte ich verboten!“
 
   Rainald hatte bisher nicht gewusst, dass Theo und Lucille Gäste auf Romanows Yacht gewesen waren. Theo und Lucille waren freie, selbstständige und unabhängige Zauberer und waren, obwohl sie im Mutterhaus im Kreuzviertel lebten, niemandem Rechenschaft schuldig über das, was sie in ihrer Freizeit taten.
 
   „So habe ich kurz entschlossen Theo und Lucille eingeladen“, plauderte Juri Romanow im lockeren Tonfall weiter. 
 
   „Weshalb? Waren Theo und Lucille denn gleichwertige Golf-Spieler?“ 
 
   „Lucille ist nervenstark. Immerhin wurde sie Zweite im Turnier. Nach mir!“
 
   „Ganz ohne Magie?“
 
   „Natürlich. Darauf habe ich geachtet. Theo hat sich sowieso als Ehrenmann, der er ist, daran gehalten und nicht einen einzigen Betrug versucht. Lucilles anfängliche Betrugsversuche beim Putten habe ich jeweils verhindert. Danach hat sie es gelassen.“
 
   „Muss ja ein tolles Turnier gewesen sein. Und wieso hast du jetzt ausgerechnet Theo und Lucille eingeladen?“ Und warum erzählte Romanow es ihm jetzt? Was steckte dahinter? 
 
   „Ich wollte den Mann, der Coldefort pulverisiert und in die Unendlichkeit geschossen hat, kennenlernen. Gratuliere dir, Rainald. Theo und Lucille sind zwei wunderbare Jung-Zauberer. Ich wünschte, ich hätte solche Leute mit Potenzial bei mir.“
 
   „Danke für die Blumen. Theo ist wirklich ein großartiger Feuermagier. Ich denke, er wird einmal so stark werden wie Thornus.“
 
   „Das ist er doch schon, oder etwa nicht? Dann hast du in Paula und Alexander noch zwei weitere vielversprechende Zöglinge. Ich bin beeindruckt von eurem Nachwuchs und eurer Nachwuchsarbeit. Chapeau, mein Freund. Wer von diesen vier vielversprechenden Zauberern wird dann wohl einmal dein Nachfolger als Hochmeister der Kontinente werden? Lucille? Theo? Alexander? Oder Paula?“
 
   „Übertreibe nicht, Juri. Denn der Hochmeister wird gewählt“, antwortete Rainald und bemühte sich dabei, seine Verstimmung zu verbergen. „Jetzt komm zum Anlass deines Anrufes. Weshalb rufst du wirklich an?“
 
   Rainald argwöhnte, dass noch viel mehr hinter diesem Anruf von Juri steckte. Denn er und Juri waren eigentlich nur Kollegen. Aber keineswegs Freunde, die sich gelegentlich anriefen, um sich zwanglos über den Urlaub auszutauschen.
 
   „Natürlich rufe ich wegen des Eishexers an. Wie ist euer Urteil ausgefallen? Rehabilitation auf Fogisla oder Neutralisation seiner magischen Talente? Ich bemerkte die magischen Emissionen und teleportierte mich sofort zum Ort des Kampfes. Aber als ich mich dort materialisierte, hatten Paula und Alexander ihn schon betäubt und Alexander war schon mit ihm nach Münster gesprungen, sodass ich ihn überhaupt nicht zu Gesicht bekam. Also, was habt ihr mit ihm gemacht?“
 
   „Wir haben seine Magie und seine Erinnerung daran gelöscht. Rehabilitation kam nicht infrage, da er bewusst und kalt vier Morde geplant und ausgeübt hat. Das war kein Versehen! Vor solchen Magiern müssen wir uns schützen. Zu viele von ihnen gefährden das Gleichgewicht der Erde.“
 
   Romanow stimmte seinem Gesprächspartner zu: „Richtig gehandelt. Kannst du mir bitte alle Einzelheiten über den Eishexer per Mail zukommen lassen, damit ich mir ein fundiertes, abschließendes Urteil bilden kann?“
 
   „Ja, natürlich. Im nächsten Newsletter an alle Großmeister und Hochmeister berichten wir sowieso alles haarklein darüber. Willst du einen Vorbericht?“
 
   „Wenn das nicht zu viel Arbeit macht?“
 
   „Okay. Du bekommst morgen einen Vorbericht. Bist du immer noch auf deiner Yacht?“
 
   „Ja. Morgen fliege ich zurück nach Moskau, bleibe dort drei Wochen, um meinen Verpflichtungen nachzugehen. Danach wieder ein Segeltörn um Sardinien mit Golfturnier. Du bist herzlich eingeladen, daran teilzunehmen. Sag zu. Dann lade ich einen der anderen Gäste aus. Mache ich sofort für dich.“
 
   Darauf reagierte Rainald nicht, sondern beendete das Gespräch. „Ich werde dir also den Bericht zukommen lassen. Melde dich, falls du noch Fragen hast.“ Damit drückte er auf die rote Taste. Anschließend rekapitulierte er den Gesprächsinhalt, wobei er mehrmals den Kopf schüttelte. Juri Romanows Anruf hatte viele Fragen aufgeworfen, die noch beantwortet werden mussten. Von Theo und Lucille. 
 
   


 
   
  
 

3. Kap
 
   Die Besprechung fand in einem der Clubräume statt. Hier standen große, prächtige Ledersessel auf tiefen, alten Teppichen. Die eleganten Barockschränke waren aus einer älteren Epoche und kontrastierten stilvoll mit den Ledersesseln. Noch älter waren einige der schönen Ölgemälde in dicken Goldrahmen, die Portraits von Zauberern der letzten Jahrhunderte zeigten.
 
   Es war ein Raum zum Entspannen, der Behaglichkeit und Frieden ausstrahlte. Genau deshalb hatte Rainald ihn ausgewählt. Weil er hier immer zur Ruhe kam. Daher saß er schon eine Stunde vor Beginn der Besprechung in dem Clubraum. Äußerlich wirkte er fast schlafend, weil er lässig im Sessel ruhte. Aber sein Bewusstsein war hellwach und rotierte.
 
   Paula kam pflichtbewusst fünf Minuten vor der Zeit und war überrascht, dass Großmeister Rainald schon im Raum war. Er zeigte mit der Hand auf einen Sessel. Da er sie nicht ansprach, schwieg sie ebenfalls. Danach kamen Theo, Lucille und Alexander. 
 
   „Pünktlich“, sagte Rainald. „Setzt euch. Wir warten noch auf Thornus und Frieda.“
 
   Als alle Teilnehmer der Besprechung versammelt waren, lobte Rainald die vier jungen Zauberer: „Ich bin sehr stolz auf euch, dass ihr den Eishexer schachmatt gesetzt habt. Gratulation.“ Er klatschte in die Hände. Thornus und Ferros folgten seinem Beispiel. Frieda Ferros umarmte anschließend alle. Erst Theo, dann Lucille, dann Alexander und zuletzt Paula.
 
   „Dann erzählt mal. Lucille, fang an.“
 
   Lucille begann: „An diesem Tag hatten wir erst um 14 Uhr einen Starttermin auf dem Golfplatz von Puerto Portals. Normalerweise spielten wir immer ab 10 Uhr. Diesmal nicht. Daher wollten Theo und ich morgens joggen. Theo wollte das. Also liefen wir am Strand entlang. Plötzlich griff der Eishexer Theo an. Aber Theo heilte sich sofort durch Wärmemagie. Es war nicht das erste Mal, dass ich diese kalten Frequenzen gespürt hatte. Schon am Abend davor hatte sich der Eishexer einen Scherz mit uns erlaubt.“
 
   „Einen Scherz?“
 
   „Ja. Plötzlich war der Sekt in der Flasche gefroren. Ich war verwirrt, habe es dann aber nicht weiter für wichtig gehalten. Aber als er Theo angriff, da wusste ich, dass es die Frequenz des Eishexers war. Ich habe sofort Alexander um Hilfe gerufen. Der hat dann Paula mitgebracht. Beide waren gerade materialisiert, als der Eishexer uns erneut angriff. Den Angriff konnten wir abwehren. Alexander und Paula haben ihn anschließend überwältigt. Es war einfach super, wie schnell das ging, denn es zeigte sich, dass der Eishexer nur ein kleines Licht war.“ Lucille verzog ihre Lippen zu einem kecken Lächeln, wobei sich ihre Nase nach oben krauste. „Noch was?“
 
   „Ja. Wer war der Mann, der dir am Vorabend sein Getränk über deine Bluse verschüttete?“
 
   Lucille dachte nach. „Irgend so ein Tollpatsch, so dachte ich damals. Erst jetzt denke ich, dass es der Eishexer gewesen sein könnte.“
 
   „Ja, wir haben diese Episode in seinem Gehirn gesehen. Wurdest du nicht misstrauisch?“
 
   „Nein, er strahlte keine magischen Frequenzen aus. Der Döskopp war also der Eishexer? Ist ja irre!“ 
 
   „Nun müssen wir Großmeister Romanow dankbar sein, dass er euch auf seine Yacht eingeladen hat, die zufällig genau dort ankerte, wo sich auch der Eishexer aufhielt, um Urlaub zu machen. Wieso hat euch Großmeister Romanow auf seine Yacht eingeladen?“
 
   Auf diese Frage war Lucille vorbereitet. „Weil er Theo dafür bewunderte, dass Theo den bösen, dunklen Magier Coldefort pulverisiert hat“, antwortete Lucille schnell und herausfordernd.
 
   „Wirklich?“
 
   „Ja. Er wollte den Mann näher kennenlernen, der die Welt vor der größten Gefahr befreit hat, die es jemals gab. So sagte er jedenfalls.“
 
   „Theo?“
 
   Theo hatte die ganze Zeit, während Lucille redete, auf ein Gemälde gesehen, das hinter Rainald an der Wand hing. Auf ein Portrait des großen Magiers Hildebrandus.
 
   Es war keine Lüge, da Romanow das tatsächlich so gesagt hatte, wie Lucille es gerade erzählt hatte. Nachdem Romanow sie auf seinem Schiff begrüßt hatte, waren seine Worte gewesen: „Ich freue mich sehr, den Helden als meinen Gast begrüßen zu dürfen, der den boshaftesten und gefährlichsten, dunklen Magier der Welt getötet hat.“
 
   „Er nannte mich einen Helden“, sagte Theo. „Er gratulierte mir mehrmals. Er umarmte mich und beglückwünschte mich. Er meinte, dass ich jetzt schon ein bedeutender Feuermagier wäre.“
 
   „Das bist du auch“, sagte Frieda Ferros. 
 
   Lucille biss sich auf die Lippen, um sich ihre Kritik zu verbeißen. Warum wurde Theo dann so unehrenhaft behandelt? Warum musste er sein Gehirn durchscannen lassen? Wozu?
 
   „Sprich dich aus, Lucille“, ermunterte Ferros sie. 
 
   Lucille legte los: „Statt, dass wir Theo dafür feiern, was er für die Menschheit und für die gesamte magische Welt getan hat, wird er mit Misstrauen bestraft. Warum? Weil ihr glaubt, dass er es nicht hätte tun dürfen? Hätte er etwa zusehen sollen, als die Eindringlinge ihn entführen wollten? Es ist nicht richtig, dass Theo hier wie ein Verbrecher behandelt wurde!“ Sie warf ihren Kopf zurück und funkelte Rainald herausfordernd an. 
 
   Der ließ die Vorwürfe gelassen abprallen. Seine Mimik blieb freundlich. „Nicht gegen Theos Willen. Es war freiwillig. Als er heute sagte, dass er es nicht mehr will, haben wir das Gehirnscanning beendet. Nicht wahr, Theo?“
 
   „Ja“, bestätigte Theo, der vorher allerdings nicht gewusst hatte, dass er das Gehirnscanning verweigern durfte. „Ich bin froh, dass ich nun weiß, dass ich dabei ein Mitspracherecht habe.“
 
   „Das ist ja nun geklärt“, sagte Frieda Ferros begütigend. 
 
   Rainald von Westhof stand auf, verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „Ja, das ist geklärt. Aber noch bin ich nicht ganz zufrieden mit eurer Erklärung zu der Einladung von Romanow. Hat er euch wirklich deshalb eingeladen, weil Theo den dunklen Magier Coldefort getötet hat? Oder gibt es da noch einen anderen Grund?“
 
   Alle vier reagierten erstaunt und schauspielerten perfekt. Sie hatten alle schon vorher ihre Gedankensperre kontrolliert und hofften, sie würden es merken, wenn jemand sie durchbrechen wollte.
 
   Thornus, Frieda Ferros und Rainald tasteten sich nur vorsichtig heran, zogen sich aber zurück, als sie bemerkten, dass die vier Jungzauberer eine ordnungsgemäße Barriere vor ihren Gedanken hatten. Für Hochmeister von Westerhoff und die beiden Großmeister Ferros und Thornus wäre es ein Leichtes gewesen, diese Sperre zu durchbrechen. Aber das machte man nur bei berechtigtem Verdacht auf verbotene Delikte.
 
   Alexander, Theo, Lucille und Paula durften gehen. Als sie draußen waren, erzählte Rainald seinen beiden Großmeistern von Romanows Anruf. 
 
   Anschließend fragte Frieda Ferros: „Wollten Hochmeister Huang Liesung und Großmeister Romanow nicht das Todesurteil für Coldefort?“
 
   Thor Thornus rieb sich sein Kinn. „Genau. Wir aber auch. Wir wollten auch das Todesurteil. Seltsamerweise war Pedro Castello dagegen, der doch bisher immer für ein Todesurteil war, wenn es um die Verurteilung eines dunklen Magiers ging.“
 
   „Dieser Umschwung war mysteriös. Castello war immer ein erbitterter Feind von Coldefort und wollte bisher immer Coldeforts Tod.“
 
   „Es war wirklich seltsam. Sein ganzes Verhalten zeigte eine innere Zerrissenheit. Wenn hier jemand fremdbestimmt wurde, dann Castello“, sagte Rainald von Westerhoff. Er seufzte leicht auf. „Aber das werden wir nie erfahren, da wir nicht an ihn rankommen. Wir sollten ihn trotzdem beobachten. Thornus, hast du freie Kapazitäten?“ 
 
   „Derzeit ja, da unser Eishexer kaltgestellt ist. Was vermutest du?“
 
   „Einen Schläfercode, den Coldefort vielleicht selbst vor langer Zeit errichtet hat, als Castello noch ein Zauberlehrling war. Finde mal heraus, inwieweit die beiden bekannt waren, als Castello noch ein harmloser und unbedarfter Anfänger war.“
 
   „Und was ist jetzt mit Theo? Wurde er fremdbestimmt?“
 
   „Das werden wir jetzt nicht mehr erfahren, da er sich gegen ein weiteres Gehirnscanning entschieden hat.“
 
   „Hast du ihm denn gesagt, dass du Radierspuren gefunden hast?“
 
   „Nein. Das werde ich auf später verschieben. Denn eigentlich können wir zufrieden sein. Wollten wir nicht auch Coldeforts Tod?“
 
   „Ich habe dagegen gestimmt“, sagte Frieda Ferros.
 
   Thornus warf ein: „Wie konnte Theo nur unsere Bannsprüche überwinden, die den Container schützten? Es war starke Magie, die Theo einfach nicht überwinden durfte!“
 
   „Genau. Daher vermutete ich einen Schläfercode, der seine Feuerkraft multiplizierte.“
 
   „Das kann nur ein Hochmeister, aber nur wenige Großmeister. Wen hast du in Verdacht?“
 
   „Jemand, mit dem Theo kurz vor Fogisla Kontakt hatte.“
 
   „Lassen wir mal die Hochmeister außer Acht und fragen nur danach, mit welchen Großmeistern er davor Kontakt hatte, außer mit uns?“
 
   „Da reicht es, wenn jemand in einer Kneipe für fünf Minuten neben ihm stand, um einen Code zu setzen. Ihr wisst, dass Theo es nicht bemerken würde. Nehmen wir einmal an, dass sich einige Großmeister hier inkognito aufgehalten haben, als Coldefort im Kerker von Schloss Holifort lag. Hätten wir das nicht auch gemacht, wenn Coldefort ein Gefangener von Cherokee, von Addelar oder von Castello gewesen wäre? Dann hätte ich dich hingeschickt, Thor Thornus! Natürlich inkognito durch Biokinese.“
 
   


 
   
  
 

4. Kap
 
    
 
   Linus Winter war wieder am Anfang. Er lebte von Hartz IV und kümmerte sich um seine Oma, die eine Rente von 300 Euro erhielt. Toll! Sie hatte ihr Leben lang gearbeitet, erst drei Kinder groß gezogen, darunter Linus‘ Mutter, und nebenbei immer im Geschäft ihres Mannes geschuftet, bis das insolvent wurde, weil niemand mehr im Dorfladen einkaufte. Und weil niemand mehr im Dorfladen einkaufte, musste das Haus mit dem Dorfladen verkauft werden. Davon konnten die Schulden bezahlt werden. Was ihr und Linus blieb, war das Fachwerkhaus am Ortsrand mit dem großen Garten. 
 
   Linus grübelte darüber nach, warum er derzeit so viele Erinnerungslücken hatte. Dabei bereitete er den kleinen Nachmittags-Imbiss für seine Oma Emmi zu. Kaffee, Toastbrot mit Quark und Marmelade. Außerdem drei Scheiben Kiwi. Die andere Hälfte gönnte Linus sich. Das musste reichen. Obst war ja so teuer. Die Zigaretten hatte er ja auch schon aufgegeben, damit er nach dem Fußball mit den Jungs eine Runde trinken konnte. Manchmal wurden Runden ausgegeben. Dann war auch er irgendwann an der Reihe, weil die Jungs sich merkten, ob einer nur mittrank, aber nie selbst eine Runde schmiss. 
 
   „Wie war es denn so auf Mallorca? Erzähl doch mal mehr davon, Junge! Du siehst ja so erholt aus!“
 
   „Ich habe viel geschwommen und habe viel am Strand gelegen, um braun zu werden.“
 
   „Du siehst so gesund aus, Junge! Das hat dir aber so gut getan! Das Essen war sicher auch gut, denn du hast zugenommen.“ 
 
   „Klar, Omi. War alles super. Das Essen war richtig gut und ich war jeden Tag von morgens bis abends am Strand.“ Nur komisch, dass er diese Gedächtnislücken hatte.
 
   „Hast du denn auch nette Leute kennengelernt?“ Sie gähnte, trotz des Kaffees, den er ihr gerade mit der Schnabeltasse gegeben hatte.
 
   „Klar.“ Er erinnerte sich an den netten Segelkurs, aber nicht mehr an die Teilnehmer des Kurses.
 
   „Wie hieß denn dein Hotel?“
 
   „Äh?“ Er überlegte, aber der Name fiel ihm nicht ein. Das war ja nicht zum Aushalten, dass er sich nicht an das Hotel erinnern konnte.
 
   Seine Oma half ihm aus. „Jetzt weiß ich es wieder. Du warst im Hotel Impression. Von dort aus hast du mich mehrmals angerufen, nicht wahr?“, sagte seine Oma mit schwacher Stimme, bevor ihr die Augen vor Müdigkeit zufielen. Sie hob matt eine Hand, ließ sie zitternd auf die Bettdecke sinken und schlief ein.
 
   Verdammt. Wie konnte er nur vergessen, dass er im Hotel Impression gewesen war? Er nahm das Tablett samt Tasse und Dessertteller mit nach unten, räumte das Geschirr in die Spülmaschine und setzte sich an seinen Computer. Er rief die Seite des Impression Hotels in El Arenal auf. Es gab nur ein Hotel dieses Namens. Vier Sterne. Super anzusehen. Direkte Strandlage. Wie hatte er sich das nur leisten können? Eine Fliege surrte über den Bildschirm. Er schlug nach ihr und traf sie mit der Hand, sodass sie leblos auf den Boden fiel. An der Fensterscheibe schwirrten noch mehr Fliegen und verschmierten die Scheiben. Er sah in den grünen Garten. Der Rasen war viel zu hoch. In den Beeten wuchs das Unkraut. 
 
   Warum habe ich den Garten so verwildern lassen, überlegte Linus. Das Gras ist ja fast meterhoch. Es musste unbedingt gemäht werden. Das lenkte ihn etwas von den bohrenden und verwirrenden Gedanken über diese seltsamen Erinnerungslücken ab. 
 
   Wieso waren da zehn tote Kaninchen in der Kühltruhe? Wie bescheuert war er gewesen, zehn Kaninchen auf einmal zu töten? Mehr als er und Oma essen konnten. Man tötete Kaninchen doch nicht auf Vorrat! Und wenn sie krank gewesen wären, hätte er sie sicher nicht eingefroren, sondern entsorgt. 
 
   Dann Mallorca! Klar, er war auf Mallorca gewesen. Aber wieso konnte er sich nicht einmal an das Hotel erinnern, in dem er gewohnt hatte? Er konnte doch nicht auf der Straße geschlafen haben bzw. in einem Schlafsack am Strand? Zumindest hatte er den Schlafsack nicht im Gepäck gehabt. Dafür aber einen auf seinen Namen ausgestellten Segelschein in einem Seitenfach der Reisetasche. Das war mysteriös.
 
   Laut Oma hatte er im Impression Hotel gewohnt, ein Hotel, das er sich gar nicht leisten konnte. Aber jetzt, da er sich die Website ansah, kam die Erinnerung an das Hotel zurück. Ja, dort hatte er gewohnt. Und nun erinnerte er sich auch an den Segelkurs.
 
   Dann Tim, der ihn gestern beim Fußball gefragt hatte, ob er denn schon gespendet hätte. Dabei hatte Tim ihn so freundlich wie noch nie begrüßt und gesagt, dass er es toll fände, wenn jemand bereit wäre, eine seiner Nieren für eine Transplantation zu spenden, um anderen kranken Leuten zu helfen. 
 
   „Ha?“, hatte Linus nur gesagt. 
 
   Vermutlich bin ich es, der ein neues Gehirn braucht, dachte Linus missmutig, als er zum Geräteschuppen ging, um den Rasenmäher zu holen. Nein, das ging gar nicht, denn das Gras war viel zu hoch. Also her mit der Sense. Er schwang die Sense im gleichmäßigen Rhythmus und arbeitete sich zügig durch, bis die große Rasenfläche gemäht war. Das konnte er von seinem Opa, sodass der Rasen nach getaner Arbeit wieder ordentlich aussah. Im Gegensatz zu den Blumenrabatten an den Seitenflächen, in denen das Unkraut spross. Das konnte auf morgen verschoben werden. Denn erst musste der Kaninchenstall ausgemistet werden. In seiner Abwesenheit hatte Nachbar Willi die Kaninchen versorgt, gefüttert und sicher auch zwischendurch einmal ausgemistet. Das lag aber schon mehrere Tage zurück. 
 
   Er begann mit dem ersten Stall, in dem drei dicke Kaninchen hocken. Die Kaninchen hoben ihre Köpfe an und setzten sich auf die Hinterbeine, als er die Tür öffnete, ihre Oberlippen schoben sich hoch und zeigten die beiden großen Vorderzähne. Er packte eins nach dem anderen in eine leere Stallbox um und begann mit der Reinigung des Bodens. 
 
   Als er fertig war, ging er zurück an den Computer. Kaum hatte er den hochgefahren, klingelte es an der Tür. Das war die Altenpflegerin, die zur Oma wollte. Er machte ihr auf und ließ sie rein. Zurück am Computer rief er wieder die Seite des Impression Hotels auf, dann die Seite des Segelclubs, wo er einen Segelschein gemacht hatte. Langsam kam die Erinnerung daran zurück. Bilder von ihm mit Schwimmweste auf dem Segelboot und Gesichter und Namen von fünf anderen Teilnehmern, alle ebenfalls mit Schwimmwesten, formten sich in seinem Gehirn. Er schloss die Augen, versuchte, sich an weitere Einzelheiten zu erinnern und hatte plötzlich das spitzbübisch lachende Gesicht einer jungen Frau vor Augen. Wer war das denn gewesen? Kein Mitglied des Segelkurses, denn die Namen hatte er inzwischen alle sortiert. 
 
   Vielleicht sollte er Tim anrufen, zumal Tim gestern so nett zu ihm gewesen war, und ihn fragen, was es mit seinem Gedächtnisverlust auf sich hatte. Ob er sich Sorgen machen musste, senil zu werden. Mensch, Omas Gedächtnis war derzeit besser als sein eigenes. Zögerlich griff er nach dem Handy und sah in seinen Kontakten unter Fußball nach, wo alle Nummern der Mannschaft standen. Er war sehr unsicher, wie er das Gespräch beginnen sollte und erschrak regelrecht, als Tim sofort dran war.
 
   „Hallo Linus. Was geht ab?“
 
   Redete so ein Arzt? „Äh, hallo Tim. Alles klar bei dir?“
 
   „Schieß los, Linus. Bist du krank? Nein, denn gestern sahst du noch aus wie das blühende Leben.“
 
   „Mir geht’s gut, Tim. Oder auch nicht. Da ist etwas Komisches mit mir. Denn ich leide unter Gedächtnisstörungen.“
 
   „Seit wann?“
 
   „Vorgestern bin ich doch aus dem Urlaub zurück gekommen. Und gestern hast du beim Fußball gesagt, dass ich meine Nieren spenden wollte. Wie kommst du darauf?“
 
   „Na, du hast mich doch vor deinem Urlaub angerufen, weil du alles von mir über Transplantationen und Kryonik wissen wolltest.“
 
   „Du, Tim, daran erinnere ich mich aber nicht. Und das Problem ist, dass ich mich noch an andere Dinge nicht erinnere. Das macht mir richtig Sorgen.“
 
   „Erzähl mal.“
 
   Linus vertraute Tim voll und ganz. Er begann: „Ich weiß, dass es toll war auf Mallorca, aber ich kann mich an viel zu wenig erinnern. Beispielsweise wusste ich den Namen des Hotels nicht mehr. Dann habe ich dort einen Segelschein gemacht … Das wusste ich auch nicht mehr, bis ich die Rechnung auf meinem Namen in der Schmutzwäsche fand.“
 
   „Segelschein, finde ich super. Hast du echt einen Segelschein gemacht?“
 
   „Ja. Für Binnen und für Küste.“
 
   „Genial, wollte ich auch schon immer machen.“
 
   „Also, den Segelschein habe ich innerhalb einer Woche auf Mallorca gemacht. Aber als ich hier ankam, konnte ich mich an nichts davon erinnern. Erst als ich die Rechnung auf meinem Namen fand, fiel es mir wieder ein. Und dann! Den Namen meines Hotels wusste ich auch nicht mehr.“
 
   „Hast du darüber auch eine Rechnung gefunden?“
 
   „Nee. Aber Oma wusste es noch von unseren Telefongesprächen, weil ich sie doch alle drei Tage von Mallorca aus im Pflegeheim angerufen habe.“
 
   „So, so? Kann es sein, dass du während deiner Zeit dort eimerweise Sangria getrunken hast? Leute, die sonst nicht so viel Alkohol trinken, und zu denen gehörst du wohl, müssen aufpassen, wenn sie auf Mallorca sind. Also, literweise Sangria aus dem Eimer kann Gehirnzellen beschädigen und zu vorübergehendem Gedächtnisverlust führen.“
 
   „Echt?“
 
   „Ja, zu exzessiver Alkoholgenuss kann zu einem typischen Blackout führen, also zum Filmriss. Mensch, dass weiß doch inzwischen jeder, dass übermäßiger Alkoholkonsum die Gedächtnisleistung stark beeinflusst. Da hast du aber tüchtig über die Stränge gehauen! Dabei sterben haufenweise Gehirnzellen ab.“
 
   „Och Gott!“
 
   „Es gibt die "En bloc"-Blackouts und die fragmentarischen Blackouts. Bei den "En bloc"-Blackouts ist ab einem ganz bestimmten Zeitpunkt jede Erinnerung an Ereignisse und Personen komplett verschwunden. Bei dir scheint es sich aber um fragmentarische Blackouts zu handeln. Deine Erinnerungen sind noch da, aber sie sind lückenhaft. Solche Blackouts sind ebenfalls tückisch. Denn bei dieser Art des Blackouts ist den Betroffenen oft gar nicht bewusst, dass sie Dinge vergessen haben. Erst wenn andere sie auf etwas hinweisen, was geschehen ist, kommen die Erinnerungen zum Teil zurück. So wie mit deiner Rechnung vom Segelkurs.“
 
   „Och Gottchen. Was soll ich tun?“
 
   „Weniger Alkohol trinken, Kamerad! Du hast doch nie viel gesoffen! Da fährst du einmal nach Malle und schlägst sofort über die Stränge. Mensch, Linus! Da muss ich als Arzt aber mit dir schimpfen! Lass einfach das Saufen sein, wenn du deine Erinnerungen zurück haben willst.“
 
   „Ich kann mich ja nicht einmal daran erinnern, dass ich zu viel gesoffen habe, Tim.“
 
   „Ja, genau! Das ist. typisch für dieses Krankheitsbild.“ 
 
   
  
 



5. Kap
 
    
 
   Vanessa und Francesca hatten eine Versammlung im Schloss ihres Vaters, in Bulgarien, einberufen. Der enge Kreis der Geheimen Vereinigung war angereist. In der Vergangenheit war die Zahl der Mitglieder geschmolzen. Es hatte viele Todesfälle im heroischen Kampf gegen die ewig Gestrigen gegeben. Besonders viele Follower waren bei den Kämpfen auf Fogisla gestorben, wodurch die Zahl der Mitglieder geschrumpft war. Aber allmählich kamen neue Follower hinzu. Vierzig bisher. Vanessa und Francesca wählten aus den Neumitgliedern die drei stärksten Zauberer für den inneren Rat aus. Jetzt waren sie wieder dreizehn. Genau die richtige Zahl, damit es bei Abstimmungen zu keinem Patt kam. Die einfache Mehrheit genügte für eine Beschlussfassung.
 
   Dann gab es noch die große Zahl der Sympathisanten, zu denen mehrere hundert Zauberer gehörten. Die kommunizierten über die Geheimen Netzwerke miteinander. Oder auch durch Telepathie, wenn diese Gabe vorhanden war, oder über geheime örtliche Treffen, bei denen sich die Sympathisanten informierten. 
 
   Jeder der in der Burg angereisten Personen war ein Zaubermeister, ein Master der Magie. Vanessa hatte den Rittersaal herausgeputzt, die elektrische Beleuchtung auf eine dezente Hintergrundbeleuchtung heruntergedreht und zum historischen Ambiente die an den Wänden angebrachten Kerzenlichter angezündet. Deren Licht beschien die goldgerahmten Familienportraits, die feinen Gobelins mit den Jagdszenen sowie die Jagdtrophäen. 
 
   Gut präparierte Bärenköpfe, gewaltige Hirschgeweihe und Wolfsköpfe schauten auf den ovalen Tisch herunter, um den die geladenen Gäste noch herumstanden und sich locker unterhielten. Ein Diener servierte Champagner. Die Luft war rauchgeschwängert, denn einige der Versammelten rauchten Pfeife, drei pafften Zigarre und zwei rauchten Zigaretten. Die Anzahl der Nichtraucher war daher in der Minderheit. Es durfte geraucht werden.
 
   Die Gäste unterhielten sich grüppchenweise, bis Vanessa sie aufforderte, Platz zu nehmen.
 
   „Ich freue mich, dass ihr alle die weite Reise geschafft habt. Herzlich willkommen. Ich darf drei neue Mitglieder begrüßen, Großmeister Sun Wang aus Thailand, Großmeister Saltom aus Nigeria und Großmeister Raven aus Kanada. Jetzt lasst uns gemeinsam essen und trinken. Danach wollen wir besprechen, wie wir unsere Ziele vereint optimieren können. Und obwohl ich selber Raucherin bin, bitte ich euch, während des Essens nicht zu rauchen, aus Rücksicht auf die Nichtraucher unter uns. Sonst wird meine Schwester Francesca böse.“
 
   Die Nichtraucher lachten belustigt auf. Ein Raucher grummelte: „Na, bevor Francesca mich verhext, verzichte ich freiwillig auf meine Zigarre.“
 
   Es gab Morchelcremesuppe, danach Rehrücken mit Pfifferlingen, anschließend eine Waldbeerencreme. 
 
   Nachdem das Dessert abgeräumt war, eröffnete Vanessa die Besprechung. 
 
   „Wir haben eine neue Verfassung entworfen. Unser Ziel ist eine Gleichstellung als eigenständige Organisation neben dem Cosmosorden und nebenbei die Zerstörung des Cosmosordens, bei dem wir fast alle ausgebildet und geschult worden sind. Wir wollen keine Anarchie, sondern wir wollen Missstände ändern oder abschaffen. Unser vorrangiges Ziel ist die Anerkennung als eigenständiger, souveräner Welt-Orden mit eigenen Gesetzen und Regeln neben dem Cosmosorden. Das will der Cosmosorden verhindern. Er will die Weltherrschaft über alle Magier der Erde. Wir aber wollen falsche Fesseln und Beschränkungen abwerfen und wollen dafür kämpfen, notfalls mit unserem Leben.“
 
   „Anarchie ist schlecht und bedeutet Chaos“, sagte Großmeister Rick Raven aus Kanada. „Jede Organisation braucht Regeln und Gesetze.“
 
   Zustimmendes Gemurmel.
 
   „Gemeinsam mit Sun Wang, Samuel und Viktor habe ich eine Verfassung entworfen, die wir jetzt alle unterschreiben.“ Vanessa bückte sich nach unten, wo sie eine Aktentasche neben ihrem Stuhl abgestellt hatte, und holte eine Mappe hervor. Sie schob die Papiere mit der Verfassung über den Tisch. „Den Text kennt ihr alle schon seit letzter Woche. Oder ist einer unter uns, der den Text nicht bekommen hat?“
 
   Niemand meldete sich.
 
   „Erstens. Unser neuer Namen ist von nun an der Magicorden. Wir machen weiter, wenn ihr mit dem Text durch seid. Bei Unklarheiten oder Fragen bitte melden.“
 
   Alle lasen konzentriert den Text, den sie schon kannten. Die ersten legten das Blatt auf dem Tisch ab und lehnten sich im Stuhl zurück. 
 
   Da das Essen beendet war, zückten die Raucher wieder ihre Pfeifen, Zigarren oder Zigaretten. Dunstige Rauchschwaden schwebten an die Decke und von dort zu den angelehnten Fenstern. 
 
   Großmeister Raven von Kanada sprach in die Stille hinein. „Wie geht es eurem Vater Cornifus? Wo ist er jetzt? Hat er seine Zauberkräfte immer noch nicht zurück? Habt ihr den Bann des Cosmosordens immer noch nicht auflösen können?“
 
   „Leider nein.“ Vanessas Nasenflügel begannen leicht zu zittern, weil sie diese Frage innerlich aufregte. Ihr Vater war einst ein mächtiger Zauberer gewesen, der es mit allen anderen hatte aufnehmen können, bis ihn das Trio aus Münster gemeinsam überwältigt hatte.
 
   „Aber bald wird es uns gelingen. Da vertraue ich auf eure Hilfe. Vater ist in seinen Räumen, weil er derzeit kein Zauberer ist, so wie ein Vogel ohne Flügel. Er ist hilflos. Ich wünschte mir, er könnte bei uns sein und uns unterstützen. Aber leider hat er alles vergessen, was er früher konnte. Er fühlt sich hier wohl und ist in Sicherheit. Das Schloss ist gut abgeschirmt. Es kann sich kein Feind hinein teleportieren oder uns telepathisch ausspionieren. Ich verbürge mich für unsere magischen Schutzschirme.“
 
   Sie griff in ihre Jackentasche und holte einen silbernen Gegenstand hervor.
 
   „Dies ist ein Magieverstärker, ein magisches Artefakt, ein Erbstück unserer Familie. Bevor Cornifus von Thor Thornus und Frieda Ferros überwältigt wurde, hatte er es verstecken können. Nachdem er seine Magie verlor, vergaß er leider, wo er es versteckt hatte. Aber Francesca und ich haben es nach langem Suchen gefunden. Es funktioniert und wird uns eine große Hilfe sein. Denn mit der Hilfe des Artefaktes werden wir die feindlichen Hochmeister sowie Ferros und Thornus besiegen und vernichten, wenn sie sich uns weiter entgegenstellen.“
 
   Sie machte eine kleine Pause, ließ ihren Blick über die Gesichter der Anwesenden schweifen, nickte und lächelte so, als wenn ihr das, was sie sah, gefiel und zufriedenstellte.
 
   „Wir hatten zwei Spione in Münster, Akim und Tomassi, die derzeit aber leider aus Furcht vor Entdeckung stillhalten. Der Kontakt brach also ab. Das heißt, wir brauchen einen neuen, verlässlichen Spion. Kennt jemand von euch einen Zauberer in Münster, der mit uns sympathisiert?“
 
   Raven, der Kanadier, verneinte sofort: „Da ich nicht im Internat von Münster ausgebildet wurde, sondern in Boston, kann ich hierbei nicht hilfreich sein.“
 
   Sun Wang senkte den Blick nach unten. Für ihn galt das Gleiche wie für Raven. Da er als Schüler auf dem Internat in Hongkong gewesen war, kannte er niemanden der Münsteraner Zauberer. 
 
   Viktor sagte: „Ich kenne einige von früher. Aber keinem davon würde ich trauen.“
 
   Pjotr zuckte die Schulter. 
 
   Vanessa blickte Garcia an. Der sagte: „Ich kenne einige, fürchte aber, dass alle, die dort im Ordenshaus leben, treue Anhänger von Hochmeister Rainald von Westerhoff sind. Ich würde niemanden von ihnen anheuern. Der Schuss könnte nach hinten losgehen. Wir sollten jemanden einschleusen.“
 
   „Gute Idee. Genau das machen wir. Wen können wir einschleusen?“ Vanessa seufzte leise auf, denn sie hatte wenig Hoffnung, dass jemand einen guten Vorschlag hatte. 
 
   Schließlich, nach langem Schweigen, meldete sich Ramossi zu Wort. „Ich weiß, dass Orsini plant, die Leitung seines Hotels an seinen ältesten Sohn Luigi abzugeben, der leider ein armer Normalo ist. Ich traf Orsini zufällig in Rom, wir unterhielten uns bei einem Rotwein in einer Taverne. Er ist jetzt 65 und möchte demnächst in Münster unter seinesgleichen leben, wie er es ausdrückte, und dem Orden zur Verfügung stehen, solange er es kann.“
 
   Alle Blicke richteten sich auf Ramossi. Der strich sich mit einer Hand über seine pechschwarzen, leicht gekräuselten Haare. Er war ein typischer Italiener und sah genauso aus, wie man sich einen Römer vorstellte. Von schlanker, mittelgroßer Statur, mit gesunder, gebräunter Haut; er hatte ein kantiges Gesicht mit einer leicht gebogenen Nase zwischen dunklen Augen unter buschigen, schwarzen Augenbrauen. Er legte großen Wert auf gute Kleidung und trug einen eleganten, maßgeschneiderten Anzug von Armani.
 
   Francesca wollte wissen: „Würde er für uns arbeiten? Gehört er zu uns? Welchen Nicknamen hat er?“
 
   Ramossi verneinte bedauernd. „Tut mir leid, Francesca. Er würde nie für uns arbeiten. Ihn und uns trennen Welten. Er ist ein armer Idealist.“
 
   Vanessa produzierte mit Daumen und Mittelfinger ein klackendes Geräusch. 
 
   „Wer unter uns ist perfekt in Biokinese?“
 
   Die drei Großmeister, Raven, Saltom und Sun Wang, lächelten zufrieden. Alle anderen sahen betreten auf die Tischplatte und studierten die Gläser, Flaschen und Aschenbecher. Biokinese, eine der höchsten Zauberkünste, war Voraussetzung für die Großmeisterprüfung. Aber nur wenige beherrschten diese Kunst perfekt. Darum richteten sich plötzlich die Blicke auf Saltom, den Großmeister aus Nigeria, der sofort abwehrend die hellen Innenflächen seiner Hände hob.
 
   „Es glückte mir bei der Großmeisterprüfung. Aber leider beherrsche ich diese Kunst nicht vollständig. Meine Verwandlungen sind schwankend und flüchtig.“
 
   „Immerhin reichte es für die Prüfung zum Großmeister“, sagte Scharik, der neben ihm saß, und hieb ihm auf die Schulter. Saltom, ein kräftiger, muskulöser Mann, nahm diesen Schlag so, wie er gemeint war: als ein freundschaftliches Lob. 
 
   „Ich kann diese Aufgabe leider nicht übernehmen. Ich kann nicht für längere Zeit als Spion nach Münster gehen. Mein Hochmeister Abbo Addelar würde mich sofort vermissen, wenn ich für mehrere Tage oder gar Wochen verschwinde.“
 
   Auch Rick Raven, der kanadische Großmeister, lehnte ab: „Ich kann jemanden von euch verwandeln, aber auch ich will nicht als Orsini nach Münster gehen. Das muss jemand anderes übernehmen.“
 
   Sun Wang, der Großmeister aus Thailand, lehnte ebenfalls mit der Begründung ab, dass er seinen Posten höchstens zwei bis drei Tage verlassen könnte. 
 
   Vanessas Gesicht bekam den Ausdruck einer lauernden Katze: „Aber ihr könntet mich verwandeln?“
 
   Saltoms Augen begannen unruhig zu flackern. Wollte er das?
 
   „Du würdest auffliegen, Vanessa. Ich kann mich selber zwar sehr gut verwandeln. Aber wenn ich andere Personen verwandeln will, dann kann es zu Unfällen kommen. Meine darin erzielten Punkte bei der Prüfung waren gerade ausreichend. Die dritte Zauber-Prüfung habe ich bestanden, weil ich Telepathie und Telekinese sehr gut beherrschte. Aber meine Verwandlungen anderer Personen sind nicht konstant, sondern verschwinden nach zwei Tagen.“
 
   Vanessa wischte seine Argumente weg: „Es gibt eine bewährte Tinktur, die als Magieverstärker wirkt. Drei Tropfen pro Tag verlängern die Verwandlung. Ich kenne die Rezeptur. Sie besteht aus Fingerhut, Mutterkorn, Allzeitensaft und Extrakt aus der Tollkirsche. Dann habe ich noch …“ Vanessa griff nach dem silbernen Artefakt, das vor ihr auf dem Tisch lag. Sie hielt es hoch. „Dieses Artefakt ist ein Magieverstärker für jeden Zauberspruch. Damit kann ich alles potenzieren. Ich kann damit die stärksten Schutzschirme zerstören oder erstellen, weil ich meine Magie damit vervielfachen kann. Es funktioniert. Glaubt es mir. Wir können damit also auch eine Verwandlung perfektionieren, als wäre sie vom besten Biokinese-Magier der Welt gemacht worden. Dieses magische Artefakt verstärkt meine Magie ins Unermessliche. Ich habe mich damit vertraut gemacht, das Artefakt hat mich akzeptiert, weil es ein Familienerbstück ist. Es birgt sicher noch unbekannte Funktionen, die Papa mir leider nicht rechtzeitig erzählt hat, als er noch seine Kräfte hatte. Das soll uns aber nicht daran hindern, einen Spion nach Münster zu schicken. Wir werden Orsini austauschen, bevor er sich auf den Weg nach Münster macht. Dann wird Saltom mich in Orsini verwandeln und ich werde als Orsini nach Münster gehen.“
 
   „Du willst das also selber machen?“, fragte Sun Wang.
 
   „Wenn du den Part des Spions übernehmen willst, dann verwandele ich dich gerne in Orsini“, bot sich Rick Raven an. „Nur selber wollte ich nicht als Spion nach Münster.“ 
 
   In die Höhle des Löwen? Das Risiko war ihm viel zu hoch. Er war doch kein Selbstmörder.
 
   Auch Francesca wunderte sich: „Du?“, fragte sie ihre Schwester ungläubig. „Du willst selber als Spion in diese Schlangengrube gehen?“
 
   „Ja, ich! Oder meldet sich jemand anders?“
 
   Ramossi erhob sich. „Ich melde mich freiwillig. Für mich spricht, dass ich Orsini gut kenne und mich gut in ihn hineindenken kann. Ich weiß, wie er tickt, und kann, da wir Landsleute sind, sicher am besten seine Persönlichkeit vortäuschen. Da es auch viele Italiener in Münster gibt, könnte Vanessa schon auffliegen, weil sie kein perfektes Italienisch spricht.“
 
   Die Anwesenden klopften zustimmend auf die Tischplatte. Vanessa ebenfalls. Sie sah sich als General der ganzen Vereinigung. Bekanntlich begab sich ein General nicht ins Schlachtgetümmel, sondern plante und lenkte alles vom Stabszentrum aus. 
 
   Ramossi scherzte: „Ich vertraue darauf, dass Saltom mich nicht versehentlich in eine Katze verwandelt.“
 
   „Sei dir nicht so sicher“, antwortete Saltom. „Selber kann ich mich perfekt in andere verwandeln. Aber bei anderen Personen kann es zu Unfällen kommen. Es ist nichts auszuschließen. Meine Fähigkeiten der Verwandlung sind ganz gut. Beispielsweise klappt es prima, wenn die Person mir etwas ähnelt. Aber ich weiß vorher nie, wie lange die Verwandlung bestehen bleibt, da sie nicht beständig ist, sondern ihren eigenen Willen hat. Ich verwandle mich jetzt vor euren Augen in …“ Er überlegte, fasste dann einen Entschluss, stand auf und ging zur Fensterseite des Raumes, stellte sich mit dem Gesicht zum Fenster, legte die Hände ineinander und dachte an Hochmeister Abbo Addelar. Er merkte, wie sich die Haut seines Gesichtes verzog, wie es auf seiner Kopfhaut kribbelte. Dann riss ihn ein leichter Schmerz in die Breite, als seine Muskeln sich auseinander dehnten. Die Verwandlung in Abbo Addelar war unproblematisch, da Addelar fast die gleiche Größe hatte wie Saltom. Addelar war nur etwas dicker, hatte einen leichten Bauch und breitere Schultern. 
 
   Alle beobachten ihn gespannt. Als er sich umdrehte, klopften alle begeistert mit den Fingerknöcheln auf die Tischplatte, denn da stand tatsächlich Addelar vor ihnen. Der Mann, gegen den sie noch vor Kurzem auf Fogisla gekämpft hatten. 
 
   „Ich lass das jetzt mal so“, sagte Saltom mit veränderter Stimme und setzte sich wieder auf seinen Platz. 
 
   Ramossi packte ihn am Oberarm und grölte begeistert: „Ha, seht mal her, Leute! Hochmeister Addelar hat sich unserer Bewegung angeschlossen!“
 
   Dabei hatten alle nicht auf Rick Raven geachtet, der nun ebenfalls seine Fähigkeit beweisen wollte. Dazu hatte er sich Vanessa ausgesucht, die ihm gegenübersaß. Während alle auf Saltom sahen und ihm zu der perfekten Verwandlung gratulierten, begannen Ravens Körperumrisse zu verschwimmen, verschwanden während des Umwandlungsprozesses ganz, bis sie sich neu als ein Ebenbild von Vanessa formierten. 
 
   Sun Wang bemerkte es vor den anderen. „Rick, das ist großartig. Das ist perfekt.“ Er stand auf, verbeugte sich und klatschte in die Hände. „Also, Rick Raven übernimmt diese Aufgabe.“
 
   Rick Raven sagte mit Vanessas heller Stimme: „Ich werde gerne Ramossi in Orsini verwandeln, wenn es uns dem Ziel eines eigenen Ordens näher bringt.“ Danach nahm er wieder sein eigenes Aussehen an. Alle sahen zu, wie die Luft sich trübte, zu schwirren begann und die Körperumrisse verschwanden, um sich nach wenigen Sekunden neu zu formieren. 
 
   Vanessa strahlte. „Da dieser Punkt unserer Agenda nun erfolgreich gelöst wurde, schlage ich eine kleine Pause vor. Ich zeige euch den wunderbaren Ausblick, den wir von unserer Burgmauer auf das Meer haben.“ 
 
   Alle folgten ihr durch eine Tür nach draußen vor den Saal, wo ein zwei Meter breiter, arkadenartiger Wandelgang verlief. Durch die offenen Bögen fiel der Blick in die Tiefe, denn die Burg stand auf einem Berg, zwei Kilometer entfernt vom Ufer des Schwarzen Meers.
 
   „Das ganze Land bis zum Strand gehört uns“, erklärte Vanessa. „Bis auf einige Felder, die wir verpachtet oder vermietet haben. Früher waren die Menschen in dem Dorf dort unten unsere Leibeigenen. Aber der Cosmosorden zwang uns, mit der Zeit zu gehen und die Menschen freizugeben. Auch während der Zeit des kommunistischen Regimes unter Nicolae Ceausescu gehörte uns die Burg samt den Ländereien.“
 
   Anschließend besprachen sie die Details von Orsinis Entführung. Vanessa wollte wissen, ob Orsini ein Telepath wäre. 
 
   Ramossi verneinte. „Ganz bestimmt kann er keine Telepathie. Er wird telepathisch nicht um Hilfe rufen können, wenn wir ihn kidnappen und gegen mich austauschen. Bei unserem Treffen in Rom sprach er davon, dass er gerade einmal die zweite Zauberprüfung mit Glück geschafft hätte, weil er bei Telepathie null Punkte erhielt.“
 
   „Sehr erfreulich“, brummte Scharik. „Denn sonst hätten wir ein Problem gehabt. Oder?“
 
   „Nein“, sagte Francesca selbstsicher, die sonst immer im Schatten ihrer Schwester war. „Wir hätten einen Schirm um ihn gelegt, den seine Gedanken nicht hätten durchdringen können. Darin bin ich sehr gut. Eine meiner Spezialitäten.“
 
   „Was ist meine Aufgabe, wenn ich im Cosmoshaus bin?“, fragte Ramossi.
 
   „Du wirst ein verzaubertes Buch in den Orden einschmuggeln. Das Buch wird eine magische Bombe sein und mit seiner ungeheuren Sprengkraft das gesamte Haus in Schutt und Asche legen. Das muss geschehen, wenn der Feuermagier Theo im Hause ist. Also in der Nacht, wenn alle schlafen. Sollte Theo dem Inferno entkommen, werden wir ihn anschließend finden und vernichten.“
 
   Dann blieb nur noch der letzte Punkt auf Vanessas Liste zu besprechen. Das war der Bericht von Rainald von Westerhoff über den Eishexer von Münster, den die Großmeister Sun Wang, Rick Raven und Saltom bereits kannten.
 
   „Ein neuer starker Magier“, sagte Vanessa und atmete tief aus. „Er verfügt anscheinend über eine magische Frequenz, die schwer zu orten ist. Mein Ziel ist es, ihm seine Erinnerung und seine Magie zurückzugeben und ihn für uns als Mitarbeiter zu gewinnen. Leider kennen wir weder seinen alten Wohnort noch seinen derzeitigen Aufenthaltsort. Da diese Fakten im Bericht von Westerhoff absichtlich verschwiegen werden. Aber genau das wird Ramossi als Orsini für uns herausfinden. Ich bin überzeugt, dass ihm das gelingt.“ Sie ballte die rechte Hand zur Faust und hieb sie in die Innenfläche der linken Hand. 
 
   


 
   
  
 

6. Kap
 
   Wenn sie tagsüber alle in der Uni waren, trafen sich Alexander, Theo und Lucille normalerweise um 13 Uhr in der Mensa am Aasee zum Essen. Immer im gleichen Raum, hinter der Kasse links rum, zwei Stufen hoch. 
 
   Da derzeit keine magischen Bedrohungen herrschten und somit keine Sondereinsätze erfolgten, konzentrierten sich alle drei Jungzauberer voll auf ihr Studium. Nach dem Bachelor mussten sie sich für die zweite Zauberprüfung anmelden. Und vorher natürlich dafür trainieren und lernen, was in den Semesterferien geschehen sollte.
 
   Lucille sah sich die Menüauswahl in der Mensa an und entschied sich für Hähnchen mit drei Beilagen. Sie zahlte an der Kasse und ging zu ihrem Stammtisch. Alexander saß dort allein. Sie setzte sich neben Alexander und begann zu essen. 
 
   „Warum tun wir uns das eigentlich an?“
 
   „Was?“
 
   „Dass wir hier essen und nicht im Cosmoshaus? Dort schmeckt es doch viel besser.“
 
   „Wo schmeckt es besser als hier?“ Ein Kommilitone von Alexander kam dazu, stellte sein Tablett auf dem Tisch ab und setzte sich neben Alexander. Er hatte wohl Lucilles Worte gehört. 
 
   „In der Kantine der Bezirksregierung“, antwortete Alexander. 
 
   „Da ist es aber auch teurer“, erwiderte der Kommilitone.
 
   „Bei meiner Mutter schmeckt es auch besser“, sagte Theo, der plötzlich doch auftauchte. Wieder einmal vergaß er, Lucille einen Begrüßungskuss zu geben. „Hi, dann will ich mal testen, ob es wirklich so schlimm schmeckt.“ Er nahm einen großen Bissen. „Geht doch, wenn man Hunger hat.“
 
   „Dann schmeckt dir wohl alles“, entgegnete Lucille giftig.
 
   Ja, warum aßen sie eigentlich hier in der Mensa statt im Cosmoshaus, wo das Essen wirklich von bester Qualität war? Na klar, um Kontakte zu den Normalos zu pflegen! Aber wozu das eigentlich? Hatte das überhaupt einen höheren Sinn? 
 
   „Was macht ihr anschließend?“
 
   Theo kaute mit vollem Mund. Alexander antwortete: „Um 15 Uhr habe ich noch eine Vorlesung zum Erbschaftsrecht. Kommst du mit, Theo?“
 
   Der schüttelte den Kopf, mampfte, schluckte und sagte dann: „Nein, gib mir anschließend deine Aufzeichnungen, ja? Ich bin zum Kaffeetrinken bei meinen Eltern.“
 
   Lucille wartete auf Theos Aufforderung, ihn zu seinen Eltern zu begleiten. Am Anfang ihrer Beziehung hatte er ihr seine Eltern vorgestellt. Später hatten sich die gemeinsamen Besuche reduziert, weil sie meistens kein echtes Interesse gehabt hatte und er sie nur noch gelegentlich gefragt hatte, ob sie mit wollte. In letzter Zeit hatte er sie überhaupt nicht mehr gefragt.
 
   Wenn unsere Beziehung derzeit nicht so kompliziert wäre, würde ich jetzt einfach sagen, dass ich mitkomme, dachte Lucille. Aber er legt keinen Wert darauf, dass ich ihn begleite. Was ist, wenn ich jetzt frage, ob ich mit soll und er lehnt das ab? 
 
   Theo besuchte seine Eltern in Hiltrup regelmäßig einmal pro Woche. Den Sinn dieser Besuche wollte Lucille nicht infrage stellen. Was aber, wenn er dabei zufällig Leni traf? Zufällig immer wieder! Was für einen Sinn hatte das?
 
    
 
   ***
 
    
 
   Theo hielt sich wie üblich zwei Stunden bei seinen Eltern auf, trank Kaffee mit seiner Mutter und hörte sich den Nachbarschaftsklatsch und Neuigkeiten aus der Verwandtschaft an. Gegen 18 Uhr kam sein Vater dazu, der aber nie Kaffee trank, weil er danach nicht schlafen konnte. Um 19 Uhr fuhr Theo ins Papageno, wo er mit Leni verabredet war. Er war vor Leni da und suchte einen Platz in einer Ecke aus. Da noch nicht viel los war, kam der Kellner schnell vorbei. Theo bestellte sich einen Tomatensaft. 
 
   Leni kam pünktlich. Küsschen auf die Wange zur Begrüßung. Sie bestellte einen Orangensaft.
 
   „Was hast du so in letzter Zeit gemacht, Theo?“
 
   „Dies und das. Nichts Aufregendes. Und du?“
 
   „Das Übliche. Ansonsten Schule, Tennis, Reiten. Mit Georg bin ich immer noch zusammen, habe ihm aber gesagt, dass wir uns nicht mehr so oft sehen wollen wie früher.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil ich mehr Distanz zu ihm möchte. Ich hatte den Eindruck, dass ich mich zu sehr nach seinen Interessen richtete. Fußball und so interessierte mich früher nur auf Nationalmannschaftsebene. Ob nun Dortmund gewinnt oder verliert, ist doch nicht wichtig für mich. Also hat er seine Fußballabende für sich und kann bis in alle Ewigkeiten seine heißen Champions League Spiele alleine mit seinen Freunden sehen. Die interessieren mich nicht. Ich habe meine eigenen Interessen, wozu das Musikhören und Lesen gehört. Dadurch habe ich jetzt viel mehr Freizeit als vorher.“ 
 
   Danach sah sie ihn abwartend an. 
 
   „Aber heute ist keine Champions League und auch kein anderes wichtiges Fußballspiel bei Sky“, erwiderte Theo. „Was denkt er, was du jetzt machst?“
 
   „Das geht ihn nichts an.“
 
   „Und wenn er dich morgen fragt, was du gestern Abend gemacht hast?“
 
   „Dann sage ich ihm die Wahrheit, dass ich mich mit dir im Papageno getroffen habe. Und was sagst du deiner Lucille?“
 
   Theo ergriff Lenis Hände. „Das Gleiche wie du. Warum sollte ich Lucille anlügen? Ich kann mich treffen, mit wem ich will.“
 
   „Sag es ihr lieber nicht. Denn Lucille wird garantiert eifersüchtig auf mich werden. Wenn du ihr sagst, dass wir uns getroffen haben, dann denkt sie sofort, du willst wieder etwas mit mir anfangen und macht dir die Hölle heiß. Sag es ihr also nur, wenn du sowieso mit ihr Schluss machen willst.“
 
   „Willst du denn mit Georg Schluss machen?“
 
   „Das hängt von dir ab, Theo.“ Sie sah ihn herausfordernd an.
 
   Theo zog sich innerlich zurück. Das Treffen sollte eine harmlose Verabredung sein, nahm jetzt aber einen Verlauf, der in eine unangenehme Tiefe führte. Diese Richtung sollte ihr Gespräch nicht nehmen. Er wollte doch nur eine nette Stunde in Lenis Gesellschaft verbringen, ihr süßes Lächeln sehen und ihr in die Augen blicken. All das, ohne Entscheidungen für die Zukunft treffen zu müssen.
 
   „Ich mag dich sehr, Leni. Immer noch. Es bekümmert mich, dass du nach unserer Trennung böse auf mich warst. Aber glaube mir, diese Trennung musste sein, sie kam von oben und nicht von mir.“ 
 
   „Von oben? Vom Orden, in dem du lebst?“
 
   Theo wand sich innerlich und äußerlich. Er schlug die Hände vor das Gesicht. „Oh, Leni.“ Fast winselte er. 
 
   „Also, der Orden bestimmt, mit wem du zusammen bist?“
 
   „Nein, das tut er nicht! Es ist meine freie Entscheidung, die aber dadurch beeinflusst wird, dass ich im Orden bin“, presste Theo hervor. Dann griff er nach Lenis Hand. „Sieh mal, Leni. Du bist eine wunderbare Frau und unsere gemeinsame Zeit war einfach wunderschön, weil ich durch dich die schönsten Empfindungen und Gefühle kennengelernt habe. Du bist die erste Frau, für die ich echte Liebe empfunden habe. Und eigentlich habe ich nie aufgehört, dich zu lieben. Aber weil ich zum Cosmosorden gehöre, passen wir nicht wirklich zusammen. Trotz unserer Liebe zueinander. Deshalb möchte ich mit dir eine freundschaftliche Beziehung.“ 
 
   „Also platonisch?“
 
   „Nennen wir es mal so. Ja, genau. Das trifft den Kern der Sache.“
 
   Was sollte Leni darauf erwidern? War ihre Beziehung nicht immer rein platonisch gewesen, einschließlich heißer Küsse und leidenschaftlicher Umarmungen? Doch während bei Leni die Nerven zuckten und glühten, schrillten bei Theo jedes Mal die Alarmglocken des Anstandes.
 
   „Ach, Theo, unsere Beziehung war nie mehr als platonisch. Wie kann das sein, wenn du mich doch geliebt hast?“ Traurig legte sie ihren Kopf an seine Schulter. Da berührte er ihre Lippen und küsste sie, erst leicht, dann so fest, dass Feuerwellen durch Lenis Körper zuckten. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und wünschte sich, der Kuss würde nie enden. 
 
   Doch da näherten sich die Schritte und Stimmen weiterer Gäste, Stühle wurden verschoben, Gesprächsfetzen erklangen und zerstörten diesen Moment der Freundschaft. Sie lösten sich voneinander.
 
   Obwohl Leni zutiefst verwirrt war, wie immer nach einem so heißen Kuss von Theo, hatte sie die Erfahrung klug gemacht. Für sie bedeutete es den Himmel, für Theo aber war es nur ein Spiel mit dem Feuer. Ein Spiel mit einer Frau, die nicht zu ihm passte, weil sie nicht im Cosmosorden war. 
 
   „Sollen wir noch etwas bestellen?“, schlug Theo nach einem Moment des Schweigens vor 
 
   „Natürlich.“ So schnell sollte er ihr nicht entwischen. „Einen Tequila Sunrise.“ 
 
   Theo bestellte eine Bloody Mary. Derweil überlegte er, dass der Kuss nicht hätte passieren dürfen.
 
   Dann klingelte sein Handy. Er sprach kurz mit Alexander. „Ja, ich komme vorbei. Weiß noch nicht wann. Bis bald.“ Dann zu Leni: „Georg ist ein prima Kerl. Er liebt dich und würde alles für dich tun. Gib ihm noch eine Chance.“
 
   Er sah sie so bittend an, als würde er stattdessen sagen, sie sollte ihm doch noch eine Chance geben. 
 
   „Du sorgst dich um Georg?“
 
   „Ja, Georg. Gib ihn nicht so leicht auf.“
 
   Leni begriff es und schluckte die bittere Pille. 
 
   Eine halbe Stunde später trennten sie sich und verabschiedeten sich. Der Kuss und die Umarmung auf der Straße vor Lenis Haus fiel für Lenis Geschmack viel zu kurz und distanziert aus. Aber vielleicht war das besser so für ihren Schlaf und ihren Gemütszustand. Noch so ein leidenschaftlicher Kuss wie im Papageno würde sie wieder ihren Verstand verlieren lassen.
 
   Theo fuhr am Kanal zurück nach Münster, ging aber nicht sofort zurück ins Haus, sondern setzte sich an die Bar von der Glocke und trank noch zwei Bier. Er hatte Alexander zwar versprochen, im Pokerraum vorbeizusehen, aber zum Pokern brauchte man Ruhe und Konzentration. Beides verspürte er derzeit nicht. Die Treffen mit Leni wühlten ihn jedes Mal auf, nahmen ihm die Ruhe und die Gelassenheit. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lucille lernte und studierte nur halbherzig, denn sie horchte mit einem Ohr nach draußen, weil sie auf Theo wartete. Wann kam er endlich zurück nach Hause? Wo war er eigentlich so lange? Anrufen wollte sie ihn nicht, da er am Tag zuvor derartig seltsam abweisend gewesen war, sodass sie ihn nicht nerven wollte. 
 
   Die Wände und Türen des Hauses waren gut isoliert, nicht nur gegen Kälte und Wärmeverlust, sondern auch gegen Schallübertragung. Auf dem Flur war es scheinbar still. Aber normale Geräusche drangen sowieso nicht durch die gut isolierten Türen. 
 
   Lucille erhöhte die Sensibilität ihres Gehörs, was eine ihrer besonderen magischen Fähigkeiten war. Allerdings schraubte sie ihr Gehör zu schnell zu stark hoch, sodass eine entsetzliche Kakophonie und ein ohrenbetäubender Lärm entstanden. Das war zu stark, alles war durcheinander, wodurch keine Einzelheiten mehr herauszuhören waren, sondern alles nur schrill und laut war. Schnell reduzierte Lucille den Geräuschpegel, sodass die grellen Töne absanken. 
 
   Wenig später kam jemand von der Treppe in den Flur. Leichte Schritte, die ganz sicher nicht von Theo stammten, sondern eher von einer Frau. Richtig, jemand klopfte an eine Tür, die sofort geöffnet wurde. Das war die Tür neben Theo auf der anderen Seite des Flurs, wo Alexander wohnte. 
 
   Auf Lucilles Tablet blinkte ein rotes Licht auf. Eine Verwarnung. Das Tablet nörgelte sofort los: „Zauberin Lucille, bitte unterlassen Sie Magie innerhalb des Hauses.“
 
   Lucille gehorchte und schraubte die Hörkraft ihres Trommelfells sofort wieder auf Normalzustand zurück und schalt sich dafür aus. Denn sie war geortet worden, weil sie ihre Magie anfangs übertrieben hatte. 
 
   So etwas durfte nicht vorkommen. Erst recht nicht deshalb, weil sie auf Theo wartete. Vielleicht wusste Alexander, wo Theo war?
 
   Lucille verließ ihr Apartment, klopfte bei Alexander kurz an und drückte automatisch, ohne auf eine Antwort abzuwarten, die Türklinke nach unten. Die Tür war natürlich nicht verschlossen. So trat Lucille in die kleine Diele und sah durch die Glastür im Wohnzimmer Alexander und Paula umschlungen auf der Couch sitzen. Sie küssten einander ausgiebig. Wahrscheinlich hatten sie das Klopfen nicht gehört. 
 
   Mehr als Küssen hatten die beiden wohl nicht im Sinn, da das noch verboten war, weil Paula ihre erste Zauberprüfung noch nicht gemacht hatte. Trotzdem errötete Paula, als Lucille so unerwartet in der Tür stand.
 
   „Ertappt, ihr zwei Turteltauben“, kicherte Lucille. „Ich geh dann mal wieder. Vielleicht solltet ihr demnächst die Tür abschließen?“
 
   Alexander nahm seine Lippen von Paulas Mund, seine Hände von ihren Schultern und rückte etwas von ihr ab, sodass kein Körperkontakt mehr bestand.
 
   „Komm rein, Lucille. Setz dich.“
 
   „Ach, nee. Ich will euch nicht stören.“
 
   „Aber du störst überhaupt nicht“, sagte Paula etwas lahm.
 
   Lucille hatte sowieso nicht vorgehabt, sofort wieder zu gehen. Erst musste sie Alexander nach Theo fragen.
 
   „Weißt du, wo Theo ist?“
 
   „Ich glaube, er wollte seine Eltern besuchen.“
 
   „Normalerweise nicht so lange. Wann ist er denn losgefahren? Später als sonst?“
 
   „Keine Ahnung. Ruf ihn doch an.“ 
 
   Für diese dumme Antwort trat Paula gegen Alexanders Schienbein. Wenn Lucille nicht wusste, wo Theo war, dann sollte man besser sensibler auf ihre Fragen reagieren.
 
   Lucille reagierte schnippisch, indem sie das Näschen kräuselte und säuselte: „Werde ich vielleicht tun, vielleicht auch nicht. Denn ich habe noch genug fürs Seminar aufzuarbeiten.“
 
   Alexander bemühte sich nun um weitere Informationen zu Theos Tagesablauf: „Wir haben zusammen in der Mensa am Aasee zu Mittag gegessen, als er mir sagte, dass er am Nachmittag zu seinen Eltern wollte.“
 
   Lucille wusste, dass Theo meistens für zwei Stunden bei seinen Eltern war. Länger aber nie. Dann war alles besprochen, was angesprochen werden durfte. Erst neulich hatte er darüber gestöhnt, wie beschwerlich es doch immer war, aufzupassen, dass er nicht über den Orden sprach. Worte wie Dämonenkämpfe, dunkle Magier, Hexen, Zauberei und Zauberkunst waren tabu, obwohl sie den Mittelpunkt seines Lebens im Orden darstellten. Besonders nach gefährlichen Kämpfen, in denen Theo dank seiner herausragenden Feuermagie, ob kalt oder heiß, neben Thor Thornus zum mächtigsten Magier des Ordens geworden war.
 
   „Da müsste er doch schon zurück sein, oder?“, fügte Alexander hinzu. 
 
   „Ist er aber nicht“, entgegnete Lucille patzig.
 
   „Mach dir keine Sorgen um ihn. Er …“
 
   Lucille sprach dazwischen „Mach ich mir nicht.“
 
   „Er kommt bestimmt bald. Soll ich ihn anrufen?“ Alexander griff nach seinem Handy.
 
   „Wird bestimmt nicht nötig sein“, sagte Lucille, um die Dinge nicht zu sehr aufzubauschen. 
 
   Aber Alexander hatte Theo schon angewählt. Theo war sofort dran. 
 
   „Alexander hier. Pokerst du heute Abend mit?“ 
 
   Lucille hätte jetzt gern ihre magischen Ohren angestellt, verbat sich das aber wegen des Rüffels, den sie gerade von den Magiewächtern oben im Observatorium erhalten hatte.
 
   Alexander steckte das Handy zurück in die Hosentasche. „Er ist noch in Hiltrup, kommt aber bald und schaut eventuell im Pokerraum vorbei. Warum hast du ihn nicht selbst angerufen?“ Wieder erhielt er einen Fußtritt von Paula, der ihm signalisierte, dass er wohl eine gefühllose Frage gestellt hatte. 
 
   „Habt ihr schon gegessen?“, fragte Lucille.
 
   „Einen Salat“, sagte Paula. „Essenszeit ist gleich vorbei. Ist doch schon gleich halb neun.“
 
   „Dann will ich mal.“ Lucille drehte sich um.
 
   „Kommst du nachher zum Pokern runter?“, wollte Alexander noch wissen.
 
   „Vielleicht. Auf die langen Turniere habe ich keinen Bock. Vorerst muss ich erst mal etwas essen.“ Lucille verließ Alexanders Apartment und ging in die hauseigene Kantine, die besonders am Abend mit ihrer feinen Einrichtung, den bequemen Stühlen und dem immer frischen Blumenschmuck eher einem Restaurant ähnelte. Denn abends lagen immer Damasttischdecken und Stoffservietten auf den Tischen. Der einzige Unterschied zu einem gehobenen Restaurant war, dass es keine Kellner gab, sondern eine Selbstbedienungstheke, an der man sich das Essen aussuchen und abholen musste.
 
   Die meisten Tische waren unbesetzt, denn das Ordenshaus war nur noch zur Hälfte bewohnt, seitdem alle Schüler samt Lehrpersonen wieder in Schloss Holifort wohnten. 
 
   „In fünf Minuten schließen wir und räumen ab“, sagte Zauberin Isolde, die hinter der Theke stand. „Was möchtest du?“
 
   Lucille nahm einen Salat mit Hähnchenstreifen und dazu Mineralwasser, dann setzte sie sich zu Ethan, der wie sie aus England stammte, aber bedeutend älter als sie war. Während die meisten englischen Zauberer nach der ersten Zauberprüfung Münster verließen, um in ihrer Heimat zu studieren, hatte Ethan beschlossen, in Münster zu bleiben, um sein Leben lang für den Orden zu arbeiten. 
 
   An dem Tisch daneben saß Corvus mit einem unbekannten Gast. Corvus trank nur etwas, sein Teller war schon weggeräumt, während der fremde Gast wohl später gekommen war. Beide unterhielten sich angeregt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Abends wartete Lucille darauf, dass Theo zurückkam. Immer wieder sah sie auf die Uhr. Erst nach 23 Uhr klopfte er an ihre Tür.
 
   „Hey, Lucille, da bin ich wieder.“
 
   Warum blieb er mitten in der Tür stehen? Warum kam er nicht herein, um sie zu umarmen und zu küssen? Warum war er so distanziert? Sie wusste schon seit Tagen, dass etwas nicht stimmte. 
 
   „Wie war’s bei deinen Eltern?“
 
   „Gut. Alles klar bei denen.“
 
   „Du warst lange weg.“
 
   „Also …“ Er stockte, was sie sofort alarmierte.
 
   „Also, ich bin mit Leni noch im Papageno gewesen, weil ich sie zufällig auf der Marktallee traf.“
 
   Lucille sprang wütend auf. Ihre Augen schleuderten Blitze. „Ach? Und weiter?“
 
   „Nichts weiter, Lucille. Beruhige dich. Zwischen Leni und Georg gibt es derzeit ein paar Verstimmungen. Darüber haben wir geredet. Nur darüber.“
 
   „Und gibt es zwischen uns auch Verstimmungen?“
 
   „Nein! Zumindest nicht von meiner Seite.“ Theo machte sein Unschuldsgesicht und sah sie bittend an. Dann ging er doch ein paar Schritte auf Leni zu und wollte nach ihr greifen. Sie drehte sich von ihm weg, verschränkte ihre Arme vor der Brust und funkelte ihn an. 
 
   „Bist du sicher, dass du mich liebst?“
 
   „Ja, Lucille. Du bist die Frau, die zu mir gehört. Ich liebe dich.“
 
   Theo war kein Mann, der lügen konnte. Er war kein verlogener Womanizer, kein fragwürdiger Frauenheld, der Unwahrheiten sagte, um Frauen rumzukriegen, kein zielorientierter Casanova, der Worte einsetzte, um Frauen zu manipulieren. Die drei magischen Worte „ich liebe dich“ löschten Lucilles Wut und Zorn und ließen ihre Abwehr zu Staub verfallen. Als Theos Hände wieder nach ihr griffen, warf sie sich an seine Brust. Glücklich schlang sie die Arme um seinen Hals, als er sie aufs Bett warf, um sie zu liebkosen. 
 
   Nur seltsam, dass Theo am nächsten Morgen viel zu mürrisch war. Das reduzierte Lucilles gute Stimmung gleich enorm. 
 
   Sie wachte total glücklich und zufrieden auf, langte nach Theo und kuschelte sich an ihn, woraufhin er sich unwillig zur Seite drehte. 
 
   Um acht Uhr klingelte Lucilles Tablet. Sie duschte und weckte anschließend Theo, der seine Sachen nahm, seine Boxershorts überzog und in sein Apartment ging. „In 15 Minuten beim Frühstück“, rief Lucille ihm noch hinterher.
 
   


 
   
  
 

7. Kap
 
   Paula war fleißig und paukte für die Abiturprüfungen. Nachdem die letzte schriftliche Prüfung überstanden war, musste sie den Stoff für die mündlichen Prüfungen wiederholen und lernen. Was sie anschließend studieren wollte, interessierte sie momentan noch nicht. Sie hatte nur den Ehrgeiz, die Vornotierungen zu halten oder zu verbessern und keineswegs zu untertreffen. In der Woche vor dem letzten mündlichen Prüfungstermin verließ sie Holifort nicht, war praktisch für niemanden zu sprechen. Alexander kam allerdings jeden Nachmittag nach Schloss Holifort, um mit ihr in der Kantine zu essen und überredete sie anschließend, mit ihm für eine Stunde spazieren zu gehen. Diese Spaziergänge durch das Boniburger Wäldchen oder an der Werse entlang genossen sie beide. Ohne Alexanders Insistieren auf frische Luft hätte Paula vermutlich keinen Schritt außerhalb des Schlosses gemacht. Und vermutlich auch mehr als einmal die Essenszeit versäumt. Na gut, verhungert wäre sie nicht, da in den SB-Kühlschränken der Kantine immer einige Sandwichs lagen, dazu frisches Obst und Säfte, für all diejenigen, die die Essenszeiten nicht einhalten wollten oder konnten.
 
   Beide mündlichen Prüfungen verliefen sehr gut. Endlich war das geschafft. Jetzt konnte sich Paula voll und ganz auf die erste Zauberprüfung vorbereiten.
 
   In Schloss Holifort sollte es eine Abiturfeier geben, zu der alle Eltern der Schüler eingeladen wurden, obwohl das Abitur längst nicht so viel zählte wie die bevorstehende erste Zauberprüfung. Darin vermutete Paula ein Problem, da ihre Eltern keine Zauberer waren und nicht wussten, dass Holifort ein Internat für Zauberer war.
 
   Paula erkundigte sich bei Theo, dessen Eltern ebenfalls Normalos waren: „Meine Eltern erwarten jetzt eine tolle Abiturfeier. Wie läuft das denn so ab?“
 
   „Klein, aber fein“, schmunzelte Theo. Dann bemerkte er Paulas skeptischen Blick und fügte hinzu: „Mach dir keine Sorgen, das ist alles gut organisiert.“ 
 
   „Meine Eltern dürfen doch nicht wissen, dass ich in einem Zauberinternat bin. Wie halten wir das denn vor denen geheim, wenn sie hier mit uns feiern?“
 
   „Gar nicht. Aber hinterher werden sie alles vergessen, was nicht in ihr Weltbild passt.“
 
   „Oh?“
 
   „Also, es läuft ganz normal ab“, mischte sich Lucille ein. „Die Abiturzeugnisse werden in der Aula verteilt, dann gibt es einen Gottesdienst in unserer Kapelle, schließlich waren wir einmal ein christlicher Orden und sind es nach außen hin immer noch. Dann einen Sektempfang. Und am Abend ein großes Dinner im Festsaal.“
 
   Paulas Eltern sahen die neue Schule ihrer Tochter an diesem großen Tag zum allerersten Mal. Klar kannten sie die Außenansicht des Schlosses von Fahrradtouren. Und manchmal hatten sie sich gewundert, warum sie die neue Schule ihrer Tochter immer noch nicht von innen kannten. Dann hatten sie es aber meistens sofort vergessen und fragten sich gegenseitig: „Äh, was habe ich gerade gesagt?“
 
   „Weiß nicht, war wohl unwichtig. Sonst hättest du es nicht vergessen“, war dann die Antwort des anderen. Denn ein Zauberspruch von Frieda Ferros verhinderte und drosselte diese Fragen. 
 
   Paula suchte zusammen mit ihrer Mutter ein Kleid aus, das entsprechend der Vorschrift die Knie bedecken musste. Das fand Frau Kranzer sehr gut. „Wadenlang ist viel damenhafter.“
 
   Bei Appelrath & Cüpper fanden sie schnell etwas für Paula. Bei ihrer Mutter dauerte der Entscheidungs- und Auswahlprozess allerdings viel länger, weil sie, wie sie bedauerte, etwas zu mollig geworden war. Jedes Mal durchsuchte sie die Ständer mit Kleidergröße 40, um dann enttäuscht festzustellen, dass es hier und da zu eng saß. Schließlich überredete Paula sie zu einem türkisfarbenen Zweiteiler in Größe 42, ein gerade geschnittenes Kleid mit einem Jäckchen darüber. Frau Kranzer nahm es, weil sie hoffte, dass sie es auch noch tragen könnte, wenn sie wieder abgenommen hatte. „Und außerdem kann man es mit zwei einfachen Nähten enger machen. Von der Achsel bis nach unten zum Saum, das kriege ich hin, falls ich noch einmal schlanker werden sollte.“
 
   Herr Kranzer wollte seinen schwarzen Anzug anziehen, den er sich vor 15 Jahren gekauft hatte. War doch seitdem erst viermal getragen worden! Seine Frau widersprach nicht. 
 
    
 
   Am Vorabend der Abiturfeier reisten alle Eltern der Zauberschüler an, die früher selbst im Internat gewesen waren. Das war eine überschaubare Zahl, da in diesem Jahr nur zehn Schüler ihren Abschluss gemacht hatten. 
 
   Paula erwartete ihre Eltern am Eingang und umarmte sie innig, obwohl ihr etwas mulmig zumute war. Denn unter den älteren Zauberern waren schon einige auffällige Personen. Was würden ihre Eltern denken, wenn sie die Professoren Korus, Melchor und Tumble sahen? Alle drei zogen sich bisweilen sehr altmodisch und pittoresque an, so wie man sich eben Zauberer der vergangenen Jahrhunderte vorstellte.
 
   Frieda Ferros kam dazu und begrüßte Paulas Eltern herzlich. Dann kam Ordensdirektor und Großmeister Rainald von Westerhoff herbei, dessen Erscheinung und Auftreten Frau Kranzer tief beeindruckte.
 
   Es ging in die Aula. Rainald von Westerhoff begrüßte vom Podium aus die anwesenden Eltern, die teilweise von weit her angereist waren. Aus Polen, Spanien, England, Italien usw. Während seiner anschließenden Rede flüsterte Frau Kranzer ihrem Mann zu. „Das ist ja unglaublich, dass die Schüler aus aller Welt stammen!“
 
   Paula, die das gehört hatte, sagte leise: „Nicht aus aller Welt. Aber aus ganz Europa.“
 
   Die Abiturzeugnisse wurden ausgehändigt. Danach ging es in die Kirche, anschließend gab es einen Sektempfang mit leckeren Snacks, Wraps und Fingerfood. 
 
   Paula war die ganze Zeit grundlos angespannt. Denn es gab keine ungewöhnlichen Vorfälle. Obwohl Korus, Tumble und Melchor hervorstachen, weil sie altmodische Fracks trugen. Aber anstatt misstrauisch zu werden, gefiel das ihrer Mutter. 
 
   „Na, das ist ja mal wirklich stilvoll, dem Anlass entsprechend!“ Dabei streifte sie mit tadelndem Blick den 15 Jahre alten Anzug ihres Mannes vorwurfsvoll von oben bis unten.
 
   Alexander, Theo und Lucille kamen dazu, um Paula ebenfalls zu gratulieren. 
 
   Das Dinner abends war sehr festlich mit traumhaft geschmückten Tischen und einem delikaten 5-Gänge-Menü. Alexander ermunterte Paulas Vater zum Trinken. Der gab nach, weil seine Frau die Rückfahrt übernehmen wollte. Doch der Rotwein war zu köstlich, sodass sie nach dem dritten Glas eingestand, dass sie jetzt mit dem Taxi nach Hause fahren müssten. 
 
   „Das bezahlt der Orden“, beruhigte Alexander sie.
 
   „Und wie bekommen wir unser Auto zurück?
 
   „Das macht unser Fahrdienst.“
 
   
  
 



8. Kap
 
   Vanessa und Francesca flogen nach Rom. Dort hatten sie eine Wohnung in einem Palazzo, wo sie sich mit Ramossi und Rick Raven trafen. Ramossi hatte Orsini in der Zwischenzeit beobachten lassen, um herauszufinden, wann dieser nach Münster abreisen wollte. Orsini sollte knapp vorher gekidnappt werden. Das musste unauffällig und ohne Aufsehen am Tag seiner Abreise geschehen. Oder auf dem Weg zum Flughafen. Wenn das nicht klappte, dann eben im Wartebereich des Flughafens. 
 
   Sie besprachen den Plan. Um das gesamte Haus, in dem Orsini seine Eigentumswohnung hatte, wollten sie einen magischen Schirm legen, damit keine Magiewellen nach draußen gingen. Dann wollten sie die Tür von Orsinis Wohnung so leise wie möglich aufbrechen.
 
   „Kann Orsini wirklich keine Telepathie?“
 
   „Kann er nicht“, wiederholte sich Ramossi. 
 
   „Wir müssen leise sein, damit Orsini nicht etwas merkt und telefonisch um Hilfe rufen kann. Sind wir einmal drinnen, können wir ihn sofort überwältigen, da er nur ein mittelmäßiger Zauberer ist. Wir betäuben ihn. Unser Schutzschirm wird keine Magiewellen nach außen lassen, sodass niemand etwas merkt. Sobald Orsini bewusstlos ist, verwandelt Rick Raven dich in Orsini und du nimmst Orsinis Platz ein“, sagte Vanessa zu Ramossi.
 
   Dann diskutierten sie, was anschließend mit Orsini geschehen sollte.
 
   Vanessa schlug vor, ihn in einem stillgelegten Bergwerksstollen in Bulgarien unterzubringen. „Dort könnten wir ihn töten. Die Tiefe des Stollens schluckt alle Schockwellen, sodass der Orden die Wellen nicht orten kann.“
 
   Aber Ramossi war dagegen. Denn einen wehrlosen Gefangenen umzubringen, das war etwas anderes als jemanden im Kampf zu töten. Daher lehnte Ramossi die Tötung von Orsini vehement ab.
 
   „Nein. So geht das nicht. Ich verlange euer Versprechen, dass Orsini nicht getötet wird. Ich will, dass er nach der Aktion freigelassen wird.“
 
   „Nur, wenn er niemanden von uns erkennt und hinterher identifizieren kann“, warnte Francesca. „Denkt daran, auch wenn unser Anschlag in Münster gelingt, so ist damit noch nicht der weltweite Cosmosorden vernichtet.“
 
   Vanessa überlegte eine Lösung für dieses Problem. „Wir ziehen uns natürlich alle Masken über, damit er uns nicht erkennt, falls er uns sieht, wenn wir in seine Wohnung eindringen. Also Leute, habt ihr Masken?“
 
   „Strumpfmasken?“ fragte Raven. „So wie in den Bankräuberfilmen?“
 
   „Nein! Ich kaufe uns alle Strickmützen, die man bis zum Kinn runterziehen kann. Da schneide ich Löcher für die Augen rein“, sagte Francesca. „Also, das übernehme ich. Verlasst euch auf mich, Leute.“
 
   Sie sprachen jede Einzelheit minutiös durch. Als es dann soweit war, klappte alles wie geplant. Sie errichteten eine magische Abblockung, drangen bei Orsini ein und betäubten ihn. Es gab keine Probleme, alles lief wie am Schnürchen. Anschließend verwandelte Rick Raven den Römer Ramossi in den Italiener Orsini. Daraufhin waren Ramossi die Hosen viel zu eng. Denn Orsini war etwa zwei Zentimeter größer und viel beleibter als Ramossi. Nicht fett, eben korpulenter. 
 
   Ramossi suchte sich aus dem Kleiderschrank ein passendes Hemd und eine passende Hose heraus. Natürlich brauchte er auch neue Schuhe. Im Kleiderschrank hingen noch einige Sachen zur Auswahl, obwohl Orsini schon zwei große Koffer für die Reise nach Münster gepackt hatte.
 
   Ramossi betrachtete sich im Spiegel des Kleiderschrankes. Da er Orsini sehr gut kannte, beäugte er sich kritisch, war aber mit dem Ergebnis zufrieden Dann stellte er sich den anderen vor. „Na, wie sehe ich aus?“
 
   Orsini lag mit dem Gesicht nach unten bewusstlos auf dem Teppich. Raven packte ihn an den Schultern und zog ihn auf einen Sessel, dann drapierte er ihn so, dass sein Gesicht sichtbar war.
 
   Vanessa verschränkte ihre Arme vor der fülligen Brust und grinste zufrieden. „Perfekt. Ramossi ist nun eine vollkommene Kopie von Orsini. Niemand wird merken, dass er nicht Orsini ist. Niemand!“
 
   Rick Raven stimmte ihr zu. „Geniale Verwandlung. Ich würde die beiden nicht auseinanderhalten können. Viel Glück, Ramossi.“ Er klatschte ihm auf die Schulter. „Orsinis Klamotten passen dir wie maßgeschneidert, weil ich dich passgenau verwandelt habe. Ha, ha, ha.“
 
   Vanessa schärfte Ramossi noch einmal ein, dass er sich jeden Tag bei ihr melden sollte, egal, ob es nennenswerte Neuigkeiten gab oder nicht. 
 
   „Morgens, mittags und abends erwarte ich eine SMS von dir. Bei längeren Berichten schickst du mir eine Mail oder wir telefonieren. Dazu gehst du in eine Kneipe, Kirche oder Kaufhaus, wo möglichst viele Leute sind und wo viel telefoniert wird.“ 
 
   Dann trennten sich ihre Wege. Ramossi nahm die beiden schweren Koffer, zog sie zum Lift, fuhr nach unten und wartete auf das Taxi, das ihn zum Flugplatz brachte. Die anderen kümmerten sich um den bewusstlosen Orsini, steckten ihn in einen großen Überseekoffer und brachten diesen nach unten in einen wartenden Kastenwagen. 
 
   Während des Fluges las Ramossi noch einmal alle Infos über Orsini durch, die er selbst gesammelt und zusammengestellt hatte. Das musste sitzen. Er durfte sich nicht vertun, wenn er auf alte Klassenkameraden traf, die er als Ramossi kannte, mit denen Orsini aber nie etwas zu tun gehabt hatte. Da durfte er sich nicht vertun. 
 
   Er flog nach Köln, nahm dort den Intercity und wurde am Bahnhof von Corvus abgeholt. Während der Schulzeit waren Corvus und Orsini gute Freunde gewesen und hatten daher viele gemeinsame Erinnerungen. Corvus war sicher die Person im Cosmosorden, die Orsini besser kannte als jeder andere. Daher war es entscheidend, dass Corvus nicht misstrauisch wurde.
 
   Von gelegentlichen Klassentreffen kannte Ramossi die Räumlichkeiten sicher genauso gut, wie sie auch Orsini kannte, der kein Klassentreffen ausgelassen hatte. Corvus zeigte ihm sein Gästezimmer, nannte die Essenszeiten und lud ihn natürlich zum abendlichen Pokern ein.
 
   „Wer ist alles dabei? Korus, Melchor und Tumble?“ Vor denen hatte Ramossi Respekt und Angst, dass sie ihn durchschauen könnten. Wenn die mitspielten, wollte er sich besser eine Ausrede einfallen lassen.
 
   „Ja, wenn Pokern nicht auch ein Glückspiel wäre, dann hätte man gegen die drei keine Chance bei Turnieren. Beim Cashgame sollte man sich mit denen nicht an einen Tisch setzen. Aber da alle drei jetzt wieder in Schloss Holifort wohnen, sind sie nicht jeden Abend hier, sondern nur jeden Freitag, Samstag und Sonntag.“
 
   „Ich habe schon lange nicht mehr gepokert“, wiegelte Ramossi ab, um sich nicht festzulegen. „Jetzt ruhe ich mich erst einmal aus.“
 
   „Tu das, schlaf dich aus“, empfahl Corvus. „Aber verpasse nicht das Abendessen zwischen 19 Uhr und 20 h 30 Uhr. Danach gibt es in der Mensa nichts mehr, außer in den Automaten. Unser erstes Pokerturnier beginnt um 20h30. Danach spielen diejenigen, die sofort rausfliegen, immer Cashgame.“
 
   Ramossi packte Orsinis Sachen aus, legte Hemden und Pullover in die Schrankfächer, hängte die Hosen und Jacken sorgfältig auf Kleiderbügel. Dann legte er sich aufs Bett. Zum Essen ging er kurz vor dem Ende der Essenszeit. Anschließend konnte er den Gang in den Pokerraum nicht aufschieben. Hoffentlich waren Korus, Melchor und Tumble nicht dabei. Seine alten Lehrer, vor denen er einen Heidenrespekt hatte. 
 
   Verdammt, was hatte ihn geritten, diese Aufgabe freiwillig zu übernehmen? Er zögerte es hinaus und ging bewusst verspätet los, in der Hoffnung, dass das Turnier bereits begonnen hatte und er deshalb nicht mehr mitmachen konnte. Äußerlich gelassen und innerlich befangen wagte er sich in den gemütlichen Clubraum, wo drei Pokertische standen, an denen jeweils zehn Personen saßen. Das Turnier hatte schon angefangen. Die Pokertische waren alle voll besetzt. Einige Zuschauer saßen in bequemen Sessel, die im Raum verteilt an den Wänden standen. 
 
   Erleichtert sah Ramossi, dass weder Korus, Melchor noch Tumble anwesend waren. So blieb er, sah zu, verfolgte das Turnier, unterhielt sich mit anderen Zauberern, die nur zuschauten, und nahm später an einem Cashgamespiel teil. 
 
   Dabei verlor Orsini, alias Ramossi, viel Geld, aber er erhielt eine wichtige Information: Er erfuhr den Wohnort von Linus Winter. Am folgenden Tag ging er in die Stadt und rief Vanessa an. 
 
   „Er heißt Linus Winter und wohnt in Ascheberg, irgendwo am Ortsrand gelegen. Die Straße konnte ich leider nicht erfahren. Aber der Ort sollte dir schon weiter helfen.“
 
   „Natürlich. Ich werde seine Magiewellen finden und aufspüren.“
 
   „Die sind doch gelöscht worden!“
 
   „Die im Körper lebende Magie kann nie vollständig gelöscht werden. Beim Suchen wird mir das magische Artefakt helfen, weil es alle meine Zauberanwendungen verbessert.“
 
   


 
   
  
 

9. Kap
 
   Vanessa parkte ihren roten Porsche vor der Einfahrt zum Carport, in dem Linus‘ Wagen stand. Bevor sie ausstieg, warf sie einen flüchtigen Blick in den Spiegel und strich sich kurz durch die wallenden Haare. Sie warf die Tür des Porsches ins Schloss, ging zur Eingangstür des Fachwerkhauses und klingelte.
 
   Linus saß im Wohnzimmer. Eigentlich klingelte derzeit niemand um diese Zeit an der Haustür. Denn es war nicht die Zeit für die Altenpflegerin. Abgesehen von ihr kam kein Mensch vorbei. Falls jemand etwas wollte, was selten vorkam, dann rief dieser an. Daher blickte Linus aus dem Fenster und sah draußen einen roten Porsche stehen. Etwa Tim vom Fußball? Nee, kaum. Als Assistenzarzt konnte der sich bestimmt noch keinen roten Porsche leisten. Es sei denn, der Papa hatte eine Praxis.
 
   Linus ging zur Haustür, öffnete sie und stand vor einer Frau, die mindestens einen halben Kopf größer war als er. 
 
   „Linus Winter? Ich bin Vanessa. Darf ich reinkommen?“ Die Antwort wartete sie nicht ab, sondern war schon an ihm vorbei und marschierte durch den Flur voran ins Wohnzimmer. Linus fühlte sich überrumpelt, hatte aber keine Angst, sondern war neugierig, was der Überfall sollte. War sie ein forscher Vertreter für Staubsauger, Lebensversicherungen oder dergleichen? Er folgte der fremden Frau ins Wohnzimmer. Dort wandte sie sich ihm zu, als ob das Wohnzimmer ihr gehörte, indem sie liebenswürdig lächelnd die großen Hände ausbreitete.
 
   „Linus Winter. Setz dich, denn ich habe dir viel zu erzählen.“ Sie wies auf einen Sessel. 
 
   Aber Linus blieb stehen. „Wer sind Sie? Was wollen Sie?“ Diese fremde Frau wirkte gewaltig und hatte aufgrund ihrer Masse eine Präsenz, die auf Linus nahezu erdrückend wirkte. Er wich einen weiteren Schritt zurück.
 
   „Ich bin Vanessa und bin deinetwegen hier.“
 
   „Ach, ja?“
 
   „Ich weiß alles über dich, Linus. Auch das, was du vergessen hast.“
 
   „So? Was habe ich denn vergessen?“
 
   „Dass du ein mächtiger Zauberer bist. Ein Eishexer, der eisige Kältewellen zaubern kann.“
 
   „Hört sich gut an.“
 
   „Aber der Cosmosorden hat deine Magie geraubt und zerstört. Du glaubst mir nicht?“
 
   Linus grinste belustigt. Da wollten ihn wahrscheinlich die Jungs von der Fußballmannschaft veräppeln. Tim hatte denen wohl von seinen Gedächtnisstörungen erzählt.
 
   „Du bist ein Zauberer gewesen und kannst es wieder werden, wenn du mir vertraust.“
 
   Linus schüttelte den Kopf. „Schön wär’s.“
 
   Vanessa ging zum Esstisch, auf dem noch ein Glas mit einem Colarest stand. „Ich zeige dir mal, wie ich zaubern kann. Sieh mal das Glas. Ich bringe es zum Fliegen.“
 
   Das Glas erhob sich und schwebte langsam durch die Luft auf Linus zu.
 
   „Vorsicht, da ist noch Cola drin.“ Linus wollte keine Flecken, weder auf dem Teppich noch auf den Möbeln. Das Glas schwebte vor ihm durch die Luft und kam einen Meter vor seiner Nase zum Stehen. Er griff nach dem Glas, um es festzuhalten, verfehlte es aber, denn das Glas schnellte in die Höhe, verlangsamte unter der Decke, bewegte sich zurück zur Raummitte, verharrte über dem Couchtisch, senkte sich auf den Couchtisch ab und blieb dort stehen.
 
   „Wau, wie haben Sie das gemacht?“
 
   „Zauberei, Magie, Hexerei. Das kannst du auch, wenn du mit mir kommst. Dann zeige ich dir, wie es geht.“
 
   „Wohin?“
 
   „Nach England. Ich habe eine Wohnung in London.“
 
   „Gehört der rote Porsche Ihnen? Fahren wir mit dem roten Porsche?“
 
   „Natürlich, dann darfst du aber nicht zu viel Gepäck mitnehmen.“
 
   Linus glaubte ihr immer noch nicht. Die Frau wollte ihn reinlegen. Das war klar. Versteckte Kamera? Hatten seine Kumpels vom Fußball etwa die Sendung „Verstehen Sie Spaß?“ angeschrieben? Und man hatte es angenommen. Wie geil war das denn?
 
   Ein kurzes Klingeln an der Tür. Wer kam denn jetzt noch? Ach, wahrscheinlich das Kamerateam von „Verstehen Sie Spaß?“ Zwei Männer und eine Frau traten ein und verteilten sich im Raum, hatten aber keine Kamera dabei.
 
   „Wo habt ihr die Kamera gelassen? Habt ihr die etwa schon hier in der Wohnung versteckt?“ Linus sah an die Decke und suchte nach versteckten Geräten.
 
   Vanessa stellte zuerst die Frau vor. „Das ist Sonja. Sie wird hier bleiben und sich um deine Großmutter kümmern, während du weg bist.“ Dann stellte sie ihm die Männer vor. „Rick Raven und Pjotr. Zwei mächtige Zauberer.“
 
   Linus beschloss, nicht weiter nach der Kamera zu fragen und sich stattdessen auf die Sache einzulassen. Denn Videos von Leuten, die misstrauisch wurden, hatte er noch nie in der Sendung gesehen. Die ausgetricksten Leute waren immer arglos und fielen immer auf die Streiche rein, obwohl er sich als Zuschauer stets wunderte, dass sie den Lockvogel nicht erkannten. Da hatten sie mit dieser Vanessa jetzt also einen neuen Lockvogel, der ihm persönlich nicht bekannt war, obwohl er die Sendung meistens sah.
 
   Vanessas Stimme riss ihn aus seinen Träumereien. „Linus, pack deine Reisetasche. Wir fliegen nach London und bleiben dort ein paar Tage. Wir sind etwa in einer Woche zurück. In der Zwischenzeit wohnt Sonja hier und sorgt für deine Oma. Sonja ist eine examinierte Krankenschwester aus Polen. Du kannst ihr vertrauen.“
 
   Alles klar, die wollten ihn veräppeln und waren von „Verstehen Sie Spaß?“ Linus beschloss, mitzuspielen. „Sonja, dann mache ich dich einmal mit meiner Oma bekannt.“
 
   Oma Emmi schlief fest, als beide ins Zimmer traten. Linus hockte sich an ihr Bett und streichelte ihr über die Stirn, dann über die Haare, die halblang hinten mit einem Gummiband gehalten wurden. Oma Emmis Wimpern zuckten, dann öffneten sich ihre Lider halb, zitterten schwach und schlugen wie kleine Vögelchen, bevor sie offen blieben.
 
   Er erklärte ihr, dass er weg müsste. „Aber Sonja bleibt hier bei dir und sorgt für dich. Oma, das ist Sonja.“
 
   Sonja trat vor, ergriff eine Hand von Emmi Winter und streichelte darüber. „Hallo, Emmi. Ich kümmere mich um dich, bis Linus wieder zurück ist.“ Sie lächelte dabei ganz warm und echt.
 
   Emmi Winter fragte besorgt: „Wo willst du hin, Linus?“
 
   Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich bin bald wieder da, Oma. Sonja kümmert sich in der Zeit meiner Abwesenheit um dich.“ 
 
   Seine Oma seufzte leicht. Sie sah fragend und abschätzend in Sonjas Gesicht, das ihr wohl gefiel, denn ein frohes Lächeln erschien in Oma Emmis Augen. „Ja, dann. Sonja? Woher kommst du denn?“
 
   Sonja streichelte immer noch Oma Emmis Handrücken. „Ich kümmere mich um dich, Emmi. Die Jugend muss doch etwas unternehmen.“
 
   „Ja, ja. Aber das kostet viel Geld. War denn so viel Geld auf dem Sparbuch?“
 
   „Genug“, antwortete Linus, beugte sich runter und gab seiner Oma einen Kuss auf die Stirn. Woraufhin diese die Augen schloss, tief und glücklich seufzte und sagte: „Dann ist ja alles gut. Dann mach mal, Junge.“
 
   Sie war zu schwach, um mehr zu sagen. Und zu schwach, um sich sorgenvolle Gedanken zu machen. Wenn genug Geld auf dem Sparbuch gewesen war, dann erklärte das ja alles.
 
   Danach packte Linus seine Reisetasche, wobei ihm einfiel, dass er der Altenpflegerin Bescheid sagen musste. Er rief sie an und teilte ihr mit, dass er verreisen müsste, sich aber Sonja, eine Bekannte, in der Zwischenzeit um seine Oma kümmern würde. Die Altenpflegerin hatte viel zu viel um die Ohren, um sich darüber zu wundern.
 
   Als sie gegen Abend klingelte, öffnete Sonja ihr die Tür und stellte sich als Bekannte von Linus vor. Die Altenpflegerin erledigte ihre Arbeit routinemäßig schnell und effektiv, wechselte die Windeln und wusch die alte Dame. Dabei fragte sie: „Hat Linus denn im Lotto gewonnen?“ 
 
   Emmi Winter lächelte schelmisch. „Ich hab ihm das alte Sparbuch meines Mannes gegeben. Das soll er mal ausgeben, bevor ich ins Heim muss.“
 
   „Gehört Linus denn das Haus inzwischen?“
 
   „Ich hab’s ihm vor drei Jahren verkauft. Für 100 Euro. Notariell beglaubigt. Das war wichtig, damit man Linus das Haus nicht wegnimmt.“ 
 
   „Dann bleiben Sie die nächsten sieben Jahre sicher noch hier in Ihrer vertrauten Umgebung, da das Sozialamt ein zehnjähriges Rückgriffsrecht auf Schenkungen oder Verkäufe an enge Verwandte hat.“
 
   „Ich weiß.“ Haus und Grundstück mussten in der Familie bleiben. Schlimm genug, dass der Dorfladen pleite gegangen war. 
 
   ***
 
    
 
   Linus flog zusammen mit Vanessa und den beiden Männern nach London. Vanessa besaß in Mayfair eine Eigentumswohnung. Sie zeigte Linus das Gästezimmer. Anschließend fuhren sie mit einem Taxi zur Portobello Road, deren buntes Treiben für Linus wie ein elektrisierender Farbtupfer war. Sie gingen in eine Kneipe, durchquerten den Gastraum zu einer Tür mit dem Schild „Privat“. Ein kleiner Besprechungsraum mit Rundtisch für maximal 12 Personen, mit Stühlen, von denen jeder anders aussah. Die Stofftapete wirkte plüschig, ebenfalls die auf dem Tisch liegende Spitzendecke. An der Wand stand ein altes, abgesessenes, rotes Ledersofa im Empirestil. Mehrere Spiegel ließen den Raum größer erscheinen als er war.
 
   Vanessa erklärte: „Wir sind hier mitten in London, zwischen vielen Menschen und vielen elektromagnetischen Strahlen, weit genug entfernt von Münster und Ascheberg. Fangen wir an. Linus, wir werden dir jetzt deine Erinnerung zurückgeben.“
 
   Sie fischte den Magieverstärker aus ihrer Jackentasche, hielt ihn mit beiden Händen vor ihre wogende Brust. „Los, Leute.“
 
   Linus verschränkte die Arme und beschloss, weiter mitzuspielen. Keine dumme Fragen, sondern einfach abwarten, was jetzt wohl kam.
 
   Wie eine Welle durchfuhr es sein Bewusstsein und presste sein Gehirn zusammen, Dröhnen und Hämmern, wie nach zu viel Alkoholgenuss. Ein Zittern lief durch seinen Kopf und breitete sich abwärts durch seinen ganzen Körper aus. Dann war es vorbei. Sein Kopf war wieder kühl und klar. 
 
   Warum lag er auf dem Sofa? Vanessa und die beiden Männer standen wie Riesen über ihn gebeugt und sahen lauernd auf ihn herab. Er richtete sich mithilfe der Ellbogen auf. Rick Raven und Pjotr traten zurück, setzten sich an den Tisch. Pjotr steckte sich eine Zigarette an und grinste genüsslich. Der Rauch zog nach oben zur Decke in die Ventilation.
 
   „Wer war die Eistote von Münster?“
 
   „Ricarda Waldmann.“
 
   „Und wer hat sie vereist?“
 
   „Ich.“
 
   „Du erinnerst dich also. Dann waren wir erfolgreich. Woran erinnerst du dich noch?“
 
   „Da war diese Frau mit diesem Mann. Sie joggten am Strand. Ich war auf meinem Segelboot. Und plötzlich tauchten zwei andere Personen auf. Sie waren plötzlich da, sie materialisierten sich aus der Luft. Dann griffen sie mich an. Ich habe mich gewehrt, habe zurückgefeuert. Aber dann traf mich ein Schlag.“ 
 
   Vanessa hatte es jetzt eilig. „Wenn du wieder okay bist, dann verschwinden wir hier. Die magischen Emissionen waren sehr stark und sind mit großer Sicherheit geortet worden. Komm, steh auf, Linus.“
 
   Sie packte mit festem Griff seinen Ellbogen und führte ihn nach draußen in das Gewühl der Portobello Road. Dort warteten sie auf Rick Raven, der an der Theke zahlte. Sie verließen die Portobello Road, gingen durch Nebenstraßen zu einem Pub, von wo aus Vanessa ein Taxi bestellte. Während sie auf das Taxi warteten, tranken sie an der Theke ein Bier. Linus beäugte es kritisch. Sollte er Alkohol trinken, jetzt, da er sein Gedächtnis zurück hatte? Die anderen tranken ihr Lager voller Genuss. 
 
   „Ich kann mich wieder an alles erinnern“, sagte Linus. „Wieso habe ich das alles vergessen?“
 
   „Das war Magie. Unsere Feinde, die Zauberer vom Cosmosorden, haben dich mit einem Hexenbann belegt und dir all deine Magie geraubt. Jetzt solltest du deine Magie wieder haben. Du kannst wieder zaubern, Linus. Zeig es uns. Hier, verwandle den Rest meines Biers in Eis.“
 
   Sie schob ihr fast geleertes Bierglas neben sein Glas. Während seins noch voll bis oben hin war, weil er noch keinen Schluck genommen hatte, hatte Vanessa ihr Lager bereits bis auf zwei Zentimeter ausgetrunken.
 
   In Eis verwandeln? Na klar! Konnte er doch. Tatsächlich! Es gelang!
 
   Alle klatschten ihm auf die Schulter. „Willkommen bei uns, Eishexer.“
 
   Ein Taxifahrer kam in den Pub und sah sich suchend um: „Taxi?“
 
   Linus ergriff sein Lager und stürzte es hinunter. Während der Fahrt mit dem Taxi zurück zu Vanessas Wohnung hatte er genug Zeit zum Nachdenken. Seine Erinnerung war wieder da und blieb. Er wusste wieder alles. Die Vergangenheit in seinem Gehirn war nicht aufgrund von Alkoholgenuss verschwunden, sondern weil ihn ein böser Zauberer verhext hatte. Wahnsinn!
 
    
 
   Rick Raven reiste zusammen mit Pjotr am gleichen Tag ab, während Vanessa in London bleiben wollte, um Linus am nächsten Tag die Stadt zu zeigen.
 
   Abends gingen sie groß essen, wobei sie fast ausschließlich über die magische Welt und besonders über die Gegensätze zwischen dem Cosmosorden und dem Magicorden von der magischen Vereinigung redeten. 
 
   Linus erfuhr, dass der Cosmosorden die Zauberer unterdrückte und Magie verbot. Sie hatten Linus betäubt und eingesperrt, um ihm seine Magie und seine Erinnerung daran zu rauben. Der Magicorden, zu dem Vanessa, Rick Raven, Pjotr und noch viele andere Zauberer gehörten, wollte mehr Eigenständigkeit und Selbstbestimmung. Das waren Ziele, die Linus voll unterstützte. Außerdem wollte er das Geld wieder haben, dass der Cosmosorden ihm gestohlen hatte.
 
   Daran, dass er selbst es anderen Leuten entwendet hatte, dachte er nicht. Auch nicht an die Menschen, die er getötet hatte. 
 
   Am nächsten Tag machten sie eine Bustour durch die City und besuchten alle nennenswerten Highlights: Trafalgar Square, Tower Bridge, Tower of London, Buckingham Palace, Big Ben, London Eye, Madame Tussaud‘s, British Museum, Piccadilly Circus, Hyde Park Corner, St. Paul‘s Cathedral, Westminster Abbey und Kensington Palace. Linus war beeindruckt von der Stadt und von Vanessa, die, was die Stadt betraf, ein wandelndes Lexikon war. Über jede Sehenswürdigkeit wusste sie interessante Dinge zu erzählen. Obwohl sie, wie sie sagte, schon lange nicht mehr in London gewesen war und wenn, dann immer nur für kurze Zeit. Denn sie bevorzugte Rom vor London. Dazwischen ließ sie einfließen, dass sie natürlich auch Paris gut kannte, sich dort aber nicht sehr wohl wühlte. Weshalb das so war, verriet sie nicht.
 
   Am nächsten Tag fuhren Vanessa und Linus zur 25 Gresham Street. Sie betraten eine Filiale der Lloyd‘s Banking Group, zu der die Bank of Scotland gehörte. Dort war schon alles für eine Kontoeröffnung vorbereitet. Nachdem Linus die Kontoeröffnung unterschrieben hatte, überreichte ihm der Bank Clerk eine Kreditkarte.
 
   Schelmisch lächelnd gurrte Vanessa: „Auf dein Girokonto bekommst du als Mitglied im Magicorden eine monatliche Aufwandsentschädigung von vorerst 3000 Euro. Kommst du damit aus?“
 
   Aber holla!
 
   Danach veranlasste Vanessa einen monatlichen Dauerauftrag zu Gunsten von Linus. Und es wurde noch besser: „Später, wenn du die hohe Prüfung als Master of Magic bestanden hast, erhöht sich die Summe auf 5000 Euro.“
 
   Vanessa beabsichtigte, Linus in Magie zu unterrichten. Das wollte sie in Rom machen, da sie dort vorzugsweise lebte. Ihre Wohnung war mit effektiven Magieabsorbern und magischen Schutzschirmen bestückt, die verhinderten, dass fremde Magie eindrang oder eigene Magie von außen zu orten war. Zusätzlich gab es ungewöhnlich viele energetische Verschiebungen in der Stadt, die denen der magischen Wellen sehr ähnlich waren, sodass die Satellitenüberwachung des Cosmosordens echte magische Strahlung kaum herausfiltern konnte.
 
   Linus hatte ihrer Meinung nach großes Potenzial. Denn obwohl er nie auf dem Zauberinternat gewesen war, hatte er ohne fremde Hilfe gelernt, die sich formierende Magie zu beherrschen und zielgerichtet anzuwenden. Das gelang nur wenigen Jungzauberern, denn die meisten richteten Chaos und Unglück an, weil es sehr schwer war, junge Zauberkräfte zu kontrollieren, wenn man nicht von älteren, erfahrenen Zauberern unterrichtet wurde.
 
   Vanessa führte Linus in einen Pub, um seine neue Freiheit zu begießen. Der wusste nun, dass sein Gedächtnisverlust nicht auf übermäßigen Alkoholgenuss zurückzuführen war. Zauberer vom Cosmosorden in Münster waren die Verursacher. Na, an denen würde er sich später sicher rächen. Also genoss er das englische Lager ohne Bedenken.
 
   Der Pub war edel, alles schimmerte glänzend poliert. Patinabedeckte, rote Ledersessel und gepflegtes, tiefschwarzes Holz. 
 
   Vanessa besprach ihre weiteren Pläne. „Wir beide fliegen morgen nach Rom. Dort habe ich eine schöne Wohnung in einem Palazzo mit drei geräumigen Gästezimmern.“ 
 
   „Nach Rom? Klasse.“ Nach dem zweiten Bier fiel ihm seine Oma ein. „Wie lange bleibt Sonja denn bei meiner Oma?“
 
   „Für immer. Ich habe sie fest engagiert. Sie gehört zu uns. Denn sie ist die Tochter eines Zauberers, aber eine Normalo. Magie wird leider nicht immer vererbt, sie überspringt oft Generationen oder taucht auch manchmal in einer Familie auf, die vorher keine bekannten magischen Ahnen hatte. So wie bei dir!“ 
 
   Nach weiteren Diskussionen und Überlegungen reisten sie getrennt ab. Vanessa flog nach Rom. Linus sollte ihr folgen, sobald er nach seiner Oma gesehen hatte. Die war inzwischen von Sonja gut versorgt worden und klagte nicht, sondern freute sich für ihn, als er ihr mitteilte, dass er nur zwei Tage bleiben wollte, um dann nach Rom zu fliegen.
 
   „Junge, ich wusste ja gar nicht, dass so viel Geld auf dem Sparbuch war. Gut, dass ich es dir gegeben habe. Wie viel Geld war denn drauf?“
 
   „Genug, Oma.“
 
   Linus gab ihr einen Kuss auf die Stirn, dann drückte er sie an sich. 
 
   „Ist Sonja nett zu dir?“
 
   „Ja, das ist eine ganz Patente.“
 
   Also, Oma war zufrieden und freute sich, dass es ihrem Jungen gut ging. Das kurze Gespräch hatte sie schon wieder ermüdet, sodass sie die Augen kaum noch aufhalten konnte. Als sich ihre Lider schlossen, war sie schon eingeschlafen. 
 
   Linus ging nach unten. Alles war sauber und aufgeräumt. Sonja war im Garten und zupfte Unkraut. Was für eine Perle! Linus sah nach den Kaninchen, die sich in den sauberen, frisch eingestreuten Boxen sichtlich wohl fühlten.
 
   Das hatte auch Sonja gemacht. Jetzt brauchte er Nachbar Willi nicht mehr für die Kaninchen. Aber er musste sich eine Erklärung für Sonjas Anwesenheit ausdenken. Für Willi und für die Altenpflegerin der Caritas. Sonst würde Willi misstrauisch werden. 
 
   Aber es wollte ihm nichts Richtiges einfallen. Als Sonja das Unkrautzupfen beendete, sprach er sie darauf an.
 
   „Sonja, hast du eine Idee, wie ich deine Anwesenheit meinen Nachbarn erklären kann?“
 
   „Ja“, antwortete Sonja. „Ich bin weggelaufen von Mann, der schlecht war. Und jetzt bin ich hier und arbeite für kleines Taschengeld, Zimmer und Verpflegung.“
 
   Perfekt!
 
   


 
   
  
 

10. Kap
 
   Vanessa hatte Flugtickets für Linus besorgt. Erst im Flugzeug merkte Linus, dass sein Platz in der ersten Klasse war. Und er saß am Fenster. Zufrieden lächelnd lehnte er den Kopf zurück und streckte die Beine aus. Die Stewardess, pardon Flugbegleiterin, bot Zeitungen und Getränke sowie Snacks an. Linus nahm dankend einen Tomatensaft. Genüsslich trank er den roten Saft aus. Dann blätterte er die Zeitung durch, las einiges, aber nicht alles, sah immer wieder zum Fenster hinaus oder hörte auf die Gespräche der anderen Passagiere.
 
   Rom, ich komme, dachte er und fühlte sich glücklich wie noch nie. 
 
   Es war verabredet worden, dass er Vanessa anrufen sollte, sobald das Flugzeug gelandet war. Er ging zum Gepäckrondell und rief Vanessa an, während er darauf wartete, dass seine Reisetasche vorbeirollte. 
 
   Vanessa war sofort am Handy und sagte ihm: „Francesca ist schon unterwegs. Warte neben dem Taxistand auf sie. Sie fährt einen roten Ferrari und sieht mir sehr ähnlich.“ 
 
   Als Linus Winter draußen vor dem Haupteingang ankam, sah er sich um. Eine lange Reihe von Taxis stand am Haupteingang. Es hupte an mehreren Stellen, aber nicht für Linus. Denn Vanessa hatte von einem roten Ferrari gesprochen. Dann sah er ein rotes Cabrio, aus dem ihm eine Frau zuwinkte, die eine starke Ähnlichkeit mit Vanessa hatte, also ihre Schwester Francesca sein musste. Linus schwang sich die Riemen seiner Reisetasche über die Schulter und ging auf das rote Cabrio zu. Schon wieder ein rotes Cabrio. Wahnsinn! Er war tief beeindruckt. Erst kam Vanessa mit einem roten Porsche zu seinem Haus in Ascheberg und jetzt holte ihre Schwester ihn in einem roten Ferrari ab.
 
   Dann begrüßte Francesca ihn enthusiastisch. „Hi, Linus, endlich lerne ich dich kennen. Na, dann steig mal ein.“ Kaum war er eingestiegen, drückte sie aufs Pedal und schoss los, bremste und beschleunigte je nach Straßenlage, sauste mitten durch das Gewühl des römischen Straßenverkehrs, bis sie am Ziel waren.
 
   Parkplatzprobleme schien Francesca nicht zu kennen, denn sie parkte ihr Auto einfach vor dem Eingang eines Palastes, obwohl Linus ein Parkverbotsschild sah. 
 
   „Hier sind wir“, sagte Francesca. „Hier wohnen wir. Lass uns aussteigen.“ Schwungvoll öffnete sie die Tür und schwang ihre langen Beine auf den Asphalt. Ein livrierter Mann kam aus dem Palast heraus. Francesca übergab ihm den Schlüssel. „Danke, Mario. Bringen Sie den Wagen bitte in die Tiefgarage.“ 
 
   Mario stieg ein und fuhr los. In der Zwischenzeit war Linus fasziniert, denn der Palazzo war ein grandioses Gebäude mit einer wunderschönen Außenfassade aus ockerfarbenem Sandstein. Linus staunte, als er all die Säulen und Fresken sah. 
 
   „Wau“, sagte er. „Ist das ein Palast?“
 
   „Ein Palazzo“, erwiderte Francesca und wollte auf den Eingang zugehen. Aber Linus blieb stehen und bewunderte das Eingangsportal und den Schlussstein über dem Eingangsrundbogen, der Herkules darstellte, erkennbar an seinem Löwenkopfhut. In der Mitte war Hermes mit seinem Flügelhelm, flankiert von einem weiblichen Kopf mit Lorbeer und einem männlichen Kopf mit einer Krone. Alle Bögen im Parterre waren mit Keilsteinköpfen geschmückt.
 
   Der Palazzo hatte fünf Stockwerke. Jedes dieser Stockwerke besaß eine große, durchgehende venezianische Galerie mit auf Konsolen gesetzten Balkonen und Balustraden. Unter dem Balkon befanden sich Muschelmotive als Dekorationselemente. In allen Geschossen fassten hohe Säulenpaare die Fenster ein. Die seitlichen Abschlusssäulen waren pilasterartige Pfeiler. 
 
   Zwischen den Fenstern war die Fassade mit ornamentalen Reliefs und mit Rosetten-Ornamenten versehen. Im Erdgeschoss wurden die Fenster von ionischen Säulen eingerahmt, das zweite Stockwerk hatte korinthische Kapitellen. Alle Fenster waren triumphbogenartig gestaltet und von Putten umrahmt.
 
   Francesca merkte, dass Linus ihr nicht folgte, und wartete am Eingang auf ihn. Sie sah, wie überwältigt er war.
 
   „Hier wohnt ihr? Das ist doch eher ein Museum, oder?“
 
   „Nein, im Inneren ist alles sehr modern und exklusiv.“ Sie lächelte nachsichtig, denn sie wusste, dass Linus aus einfachen Verhältnissen stammte. 
 
   Die Eingangshalle war aus rotem Marmor. Es gab eine Rezeption, wie in einem Hotel, und an der Tür standen zwei muskelbepackte Wachleute.
 
   Francesca informierte die beiden Wachleute über ihren Gast: „Das ist unser guter Freund Linus Winter. Er wird die nächsten Wochen bei uns wohnen.“ Darauf erhielt Linus einen Besucherausweis. 
 
   Francesca führte ihn zum Lift. Sie drückte auf die Taste zum fünften Stock. „Hier wohnen viele reiche Römer, die Sicherheit schätzen. Daher kommen keine Putzfrau und kein Besucher ohne Besucherausweis rein. Verlier die Karte nicht! Sie ist wertvoll und kostet bei Verlust 500 Euro.“
 
   Francesca führte Linus in die Wohnung. „Vanessa. Wir sind da! Der Eishexer ist da!“
 
   Vanessa breitete Charme und Arme aus, mit denen sie Linus an ihren dicken Busen zog. „Herzlich willkommen in Rom, Linus Winter. Bist du müde von der Reise? Dann solltest du dich zunächst in deinem Zimmer ausruhen.“
 
   Er folgte ihr durch den breiten Flur in ein großes Zimmer. „Entspann dich. Schlaf dich aus, damit du morgen fit bist, wenn wir mit dem Lernprogramm beginnen.“
 
   In dieser Nacht schlief Linus kaum. Wiederholt stand er auf, ging zum Fenster und sah über das nächtliche Rom. Der Mond leuchtete auf die Dächer und in die Straßen hinein und beschien zusammen mit den Straßenlaternen späte Nachtschwärmer. Erst gegen fünf Uhr fiel Linus in einen tiefen Schlaf, aus dem ihn Francesca holte, als sie an seine Tür klopfte.
 
   Die beiden Zauberinnen frühstückten täglich um 10 Uhr, wobei sie sich mit der Zubereitung abwechselten. Diesmal war Francesca dran und hatte sich mit den Zutaten besondere Mühe gegeben, sodass es an Linus’ ersten Tag in Rom kein italienisches Frühstück gab (Brötchen und Marmelade), sondern einen lukullischen Brunch mit allem, was dem Gaumen schmeckte. Verschiedene Käsesorten, Lachs, Parmaschinken, Rühreier, Bacon, Lachs, Melonen mit Erdbeeren und Obst. Und starken schwarzen Kaffee!
 
   Danach begann Vanessa, Linus zu trainieren. Nach einer Woche beherrschte Linus die Kältemagie besser als je zuvor. Er konnte die Kälte gezielter einsetzen und die Objekte nach Belieben entweder betäuben oder töten. Und er lernte Feuermagie. 
 
   
  
 



11. Kap 
 
   Romanow war zurück in seinem Hauptquartier in Moskau. In diesem schlossartigen Gebäudekomplex waren alle Büros untergebracht. Als Großmeister war er verantwortlich für diverse Unternehmen und Beteiligungen, die dem Orden gehörten und die eine Menge Verwaltungsarbeit machten.
 
   Zu seiner Arbeit gehörte es aber auch, über die Einhaltung der magischen Gesetze zu wachen. Besonders kritisch wurde es immer dann, wenn irgendwo im Bezirk ein Zauberer die magischen Gesetze nicht beachtete oder gar wissentlich verletzte. Derzeit war es ruhig, abgesehen von der Verwaltungsarbeit, denn er war der CEO von diversen dem Orden gehörenden Firmen. Zusätzlich war er im Aufsichtsrat aller Banken, Versicherungen und Handelsgesellschaften, von denen der Orden dicke Aktienpakete besaß. 
 
    
 
   Romanow nahm die Füße von der schwarz glänzenden Platte seines Schreibtisches. Ein edles, altes Stück, das im vorigen Jahrhundert aus wertvollem Rio-Palisander geschreinert worden war. Eine Holzart, die erst 1998 unter verschärften Artenschutz gestellt worden war.
 
   Es war schon 15 Uhr. Zeit aufzubrechen, um pünktlich auf dem Golfplatz zu sein. Er verließ sein Büro, ging durch das Vorzimmer und verabschiedete sich von seinem Assistenten: „Viel Spaß noch bei der Arbeit. Ich habe einen wichtigen Außentermin. Wir sehen uns morgen, lieber Petrow. Bis dahin erstellen Sie bitte noch die Performance-Diagramme über unsere Beteiligung an der WolgaBauAG. Die möchte ich morgen früh auf meinem Schreibtisch haben.“ 
 
   Als er sah, wie sich eine dunkle Wolke der Verzweiflung über Petrows Kopf bildete, wischte er diese mit einer Handbewegung beiseite und schickte seinem Assistenten etwas Power und Kraft. Das wirkte sofort wie eine Droge auf Petrow, der ruckzuck eine andere Sitzhaltung einnahm, sein Gesicht bekam frische Farbe und sein Atem wurde normal, als der Stress von ihm wich. 
 
   Romanow hatte eine Verabredung zum Golf mit zwei Staatssekretären. Der eine arbeitete im Innenministerium, der andere im Außenministerium. Beide waren mittelmäßige Spieler, zu denen er Kontakt hielt und pflegte, weil er durch sie über wichtige politische Interna informiert wurde. 
 
   Romanow schlendert zwischen Loch 3 und 4 langsam über den Fairway. Er sah zu, wie die beiden Staatssekretäre nach ihren Bällen im Fairway suchten und genoss die Ruhe der Natur, das dichte, grüne, duftende Gras und den Singsang der Vogelwelt. Hier konnte er relaxen. 
 
   Staatssekretär Sergowich hatte seinen Ball gefunden und bückte sich danach. Romanow sah, dass der Ball von Staatssekretär Dimitris im Semi-Fairway nahe am Rough gelandet war. Aber Dimitris hatte den Ball immer noch nicht entdeckt. Obwohl Dimitris noch Glück hatte, denn im Rough wäre der Ball viel schwerer zu finden gewesen. Fünf Minuten erfolglose Suchzeit bedeuteten Strafpunkte.
 
   Romanows Handy vibrierte. Er nahm es aus der Hosentasche und sah nach, wer es war, der ihn da beim Golf stören wollte. Leider war es Huang Liesung, sein Hochmeister. Den Anruf musste er annehmen.
 
   „Ja? Hochmeister?“
 
   „Juri, haben Sie Langeweile?“
 
   „Nein, Hochmeister Liesung. Ich bin gerade in einer Besprechung mit zwei Staatssekretären.“
 
   „Schicken Sie sie weg. Ich muss mit Ihnen reden.“
 
   Staatssekretär Dimitris, der als Erster abschlagen musste, hatte seinen Ball immer noch nicht gefunden. 
 
   „Ich höre.“
 
   „Mehrere Dissidenten trafen sich in Bulgarien auf der Burg von Cornifus. Die planen etwas. Finden Sie heraus was.“
 
   „Wer war alles bei dem Treffen?“
 
   „Die alte Garde. Vanessa, Francesca, Pjortr, Viktor, Garcia, Jamal, Murat und Scharik. Dann noch drei Großmeister, was ich ungern glaube. Die Namen sind mir leider nicht bekannt. Kümmern Sie sich darum, denn ich möchte mehr darüber erfahren, besonders, wer die drei Verräter sind.“
 
   „Woher?“
 
   „Woher ich das weiß? Einer meiner treuen Kundschafter hat es mir berichtet. Leider weiß er nicht sehr viel, da er nicht zum inneren Zirkel gehört. Er hat allerdings aufgeschnappt, dass man einen Anschlag auf diesen genialen Feuerzauberer Theo und das Cosmoshaus plant. Das dürfen wir nicht zulassen. Denn auf Theo wird der Cosmosorden in Zukunft im Kampf gegen unsere Feinde bauen müssen. Immer wieder werden dunkle Magier geboren, die uns bekämpfen wollen und deshalb angreifen und herausfordern. Wenn Theo auch nicht alle Talente von Thornus vereint, so ist seine Feuerkraft doch noch gewaltiger. Zusammen mit Lucille ist er noch stärker als Thornus. Paula wird einmal die Position von Frieda Ferros übernehmen, Lucille und Theo aber die von Thornus. Wenn das so geschieht, dann wird die Zukunft genauso glücklich verlaufen wie die letzten dreißig Jahre. Kümmern Sie sich darum und verhindern Sie den Anschlag auf das Cosmoshaus und auf Theo.“
 
   „Ich wüsste nicht, wie ihnen das gelingen sollte, jetzt, da Coldefort tot ist.“
 
   „Durch ein magisches Artefakt, das Cornifus gehörte. Jetzt hat es Vanessa. Und sie kann es beherrschen. Verhindern Sie den Anschlag, Juri. Haben Sie Zeit dafür?“ 
 
   „Nein, eigentlich nicht.“
 
   „Dann befehle ich Ihnen, alles andere liegen zu lassen.“
 
   Juri gehorchte. „Ich werde mein Bestes tun.“
 
   „Perfekt.“
 
   Die Golfpartie spielte Romanow trotzdem, gelassen und ruhig wie immer, zu Ende. 
 
   Golf ist aufgrund des Handicaps ein Nervenspiel, weil ein schlechterer Spieler mit guten Nerven durchaus den besseren Spieler schlagen kann. In dieser Partie war Romanow der weitaus bessere Spieler. Der Anruf von Hochmeister Huang Liesung nahm ihn seine innerliche Ruhe nicht, ließ ihn kalt und war eher ein zusätzlicher Anreiz, konzentriert und ruhig weiter zu spielen. 
 
   Die Sache eilte nicht. Huang Liesung übertrieb gern und machte oft aus einer Mücke einen Elefanten. 
 
   Sergowich, der Staatssekretär des Außenministers, blickte auf seine Uhr und sagte „time“. Gleichzeitig kam der triumphierende Ruf von Staatssekretär Dimitris. Der hatte seinen Ball entdeckt, bückte sich und hielt ihn hoch. Das war knapp verfehlt. Sein Freund winkte ab. „Zu spät, Dimitris. Ein paar Sekunden zu spät.“
 
   Romanow gewann. Ganz ohne Magie. Das war eine Sache der Ehre. Auch wenn es knapp geworden wäre, hätte er nie Magie angewendet.
 
   Irgendwie langweilig, das Spiel. Es war nur Geschäft. Wenigstens plauderten beide Staatssekretäre über Interna, die wichtige Schnipsel im wertvollen Informations-Puzzle waren. 
 
   Nach dem Spiel saßen sie noch eine halbe Stunde im Golfstübchen. Danach verabredeten sie sich für die kommende Woche und verabschiedeten sich. Romanow fuhr in seine Wohnung, die in einem der Schlossflügel im zweiten Stock lag. Ein elegantes, luxuriöses, 150 qm großes Apartment.
 
   Wie viel lustiger war es doch mit Theo und Lucille gewesen. Besonders mit Lucille. Ihr hübsches, fröhliches Gesicht mit der kecken Nase und den funkelnden, spitzbübischen Augen beschäftigte ihn und wollte sich nicht wegschieben lassen.
 
   Warum musste er nur ständig an Lucille denken? Sehnte er sich wirklich danach, sie wiederzusehen? Dieses Küken, das ihn verzaubert hatte? Klar, sie hatte mit ihm geflirtet. Entweder weil sie Theo hatte eifersüchtig machen wollen, oder weil er ihr wirklich gefiel. 
 
   Mehr als einmal hatte es zwischen Lucille und Romanow gefunkt, wobei er jedes Mal dieses angenehme Ziehen der Zuneigung gespürt hatte. Er hatte es genossen und ausgereizt, obwohl er wusste, dass er bei Lucille nie landen könnte, solange sie mit Theo zusammen war. 
 
   Zudem bin ich fünfzehn Jahre älter als Theo, dieser nordische Halbgott. Mit meiner Magie könnte ich mich natürlich verjüngen und mich in einen ähnlich schönen Göttersohn verwandeln. Das würde mir ein paar wilde Nächte bringen, wäre aber nichts auf die Dauer. Lassen wir also diese Gedankenspielereien. Ich habe andere Dinge zu erledigen. Ganz oben auf der Liste ist Huang Liesungs Wunsch, herauszufinden, was Vanessa und ihre Geheime Vereinigung plant.
 
   Er rief am Computer die Seite der Geheimen Vereinigung auf, bei der er unter seinem Nicknamen ‚Löwe’ angemeldet war und Zutritt hatte.
 
   Er las im Forum die Einträge der letzten Tage, schaltete sich ein und erfuhr, dass die Geheime Vereinigung die Zerstörung des Cosmoshauses mithilfe eines magischen Artefaktes von innen plante. Außerdem hatte man es auf Theo abgesehen. Man wollte Rache. Rache dafür, dass er Coldefort getötet hatte. Leben gegen Leben. Tod für Tod. Daher plante der Magicorden Theos Ermordung. 
 
   Auch das noch! Jetzt muss ich nach Münster, obwohl ich doch Distanz zu Lucille halten wollte. Himmel! Von Lucille lasse ich jedenfalls die Finger, denn mit Theo möchte ich mich nicht anlegen. Zwar würde ich mit ihm locker fertig werden, auch wenn ihm seine Freunde beistehen würden. Aber Lucille würde mich hassen und verabscheuen, wenn ich ihrem Götterfreund ein Leid zufügen würde. 
 
   Romanow schloss die offenen Tabs, ging auf die Seite der Lufthansa und kaufte sich ein Flugticket.
 
   Danach rief er Hartfold an, um herauszufinden, wie eng dessen Verbindung zum Magicorden war. Hartfold war gut gelaunt und erklärte offen: „Solange mich der Cosmosorden in Ruhe lässt und mir nicht in die Quere kommt, verhalte ich mich neutral. Ich habe im Forum klipp und klar gesagt, dass ich mich vorerst ausklinke und sie sollten gar nicht erst versuchen, diese Ruhe, die derzeit zwischen mir und dem Cosmosorden herrscht, zu stören. Niemand kennt meine echte Identität, weder der Cosmosorden noch der Magicorden.“ 
 
   „Dann lässt dich der Cosmosorden in Ruhe, weil sie deine echte Identität nicht kennen?“
 
   „Ich glaube, das ist nicht der Grund. Rainald ist ein Fuchs, der hinter die Dinge sieht und zusammen mit Ferros und Thornus unschlagbar stark ist. Weil ich Rainald nicht unterschätze, muss ich davon ausgehen, dass er weiß, was ich tue.“
 
   „Und was machst du so?“
 
   „Reich werden, Juri. Reichtum ist die wahre Macht. Wenn du reich genug bist, kannst du die Politiker der Welt nach deiner Pfeife tanzen lassen und die Welt verändern. Abgesehen von Angela Merkel. Bei der müsste ich wohl Magie anwenden.“
 
   „Dann willst du nicht mehr Hochmeister aller Zauberer werden?“
 
   „Ich habe meine Ziele modifiziert. Man lernt dazu, Juri. Wir Zauberer brauchen die Normalos so sehr, wie ein Fabrikbesitzer seine Arbeiter braucht. Ohne Arbeiter hat ein Fabrikbesitzer weder Geld noch Einfluss.“
 
   „Du willst also politischen Einfluss durch Reichtum, Bestechung, Korruption?“
 
   „Jein. Zunächst einmal habe ich richtig viel Spaß dabei, dass ich meine Magie anwenden kann, ohne dass mir der Cosmosorden mit Löschen meiner Magie droht. Denn sie lassen mich unbehelligt, obwohl ich vermute, dass meine Manipulationen längst bemerkt worden sind.“ 
 
   „Wie kommst du darauf? Du blockst doch sicher ab.“
 
   „Ja, natürlich schirme und blocke ich ab und schütze mich so gut ich kann. Aber Rainald ist ein beißender Spürhund, wenn er verbotene Magie verfolgt und aufspüren will. Das ist seine Stärke. Selbst Coldefort hat er immer wieder aufgespürt, obwohl der einen perfekten Abwehrschirm zaubern konnte.“ 
 
    
 
   Romanow verwandelte sein Aussehen diesmal nicht, denn er wollte offiziell Hochmeister Rainald von Westerhoff besuchen. Am Flughafen nahm er sich einen Leihwagen und fuhr zum Schlosshotel Wienburg, wo er sich ein Apartment bestellt hatte. 
 
   So offiziell angereist und nicht in geheimer Mission wie beim letzten Besuch, hätte er auch ein Gästezimmer im Cosmoshaus erhalten können. Das wollte er aber aus mehreren Gründen nicht. Es war mit einem Anschlag auf die Anlage zu rechnen. Tagsüber konnte er sich schützen. Aber im Tiefschlaf nicht. Der gesamte Komplex wurde sehr stark überwacht, sodass er nicht die volle Bewegungsfreiheit hatte. 
 
   Und außerdem brauchte er Zeit, um seine Wünsche und Ziele genau zu definieren. Wie viel lag ihm an Lucille? Sollte er Theo helfen, wenn dieser von der magischen Verbindung angegriffen wurde? Das hing von vielen Faktoren ab und daher hatte er sich noch nicht entschieden. 
 
   Neue Mitglieder waren in die Geheime Verbindung eingetreten, so hatte er gehört. Angeblich auch einige Großmeister. Es war wie mit der Hydra. Schlug man ihr einen Kopf ab, so wuchsen zwei neue Köpfe nach. Großmeister waren besonders deswegen gefährliche Gegner, weil sich jeder Großmeister mühelos in eine andere Person verwandeln konnte, ohne dass die Magie messbar war.
 
   Nur gut, dass Hartfold nicht mehr bei der geheimen Vereinigung mitmachte. Er war überzeugt, dass Hartfold die Wahrheit gesagt hatte. Hartfold hatte sich also von der geheimen Vereinigung getrennt, weil der Cosmosorden ihn inzwischen in Ruhe ließ. Daher hatte sich Hartfold mit der Dominanz des Cosmosordens arrangiert.
 
   


 
   
  
 

12. Kap 
 
   Lucille besuchte morgens zwei Vorlesungen. Danach hatte sie Pause, bis um 16 Uhr das juristische Repetitorium anfing. Nun, Jura hatte sie begonnen, weil Theo es auch studierte und sie damals geglaubt hatte, durch ein gemeinsames Studienfach mehr Gemeinsamkeiten mit Theo zu haben. Da sie jedoch erst im zweiten Semester war, Theo aber im siebten, hatten sie natürlich total unterschiedliche Termine und Zeitpläne.
 
   Sie wollte ins Cosmoshaus zurückfahren, um dort zu essen und zu lernen. Sie fuhr am Landesmuseum, am Dom und am Marktcafé vorbei, als ihr Handy kurz klingelte. Auf Höhe der Bezirksregierung holte sie es aus ihrer Hosentasche, um nachzusehen, wer angerufen hatte. Juri Romanow!
 
   Sie drehte sich um, weil sie das Gefühl hatte, er müsste in der Nähe sein, sah ihn aber nicht. Ihr Handy klingelte wieder. Sie nahm an und glaubte, er würde sie von Moskau aus anrufen.
 
   „Lucille, wenn du Lust auf eine Tasse Kaffee hast, dann komm zum Marktcafé.“
 
   Nun sah sie ihn doch. Er saß auf der Terrasse des Marktcafés, lässig im Terrassenstuhl lehnend, elegant, gut aussehend, die Augen von Lachfalten umgeben, wobei sein Lachen, wie meistens, nicht richtig zu deuten war. Lachte er sie aus, machte er sich lustig über sie oder hatte er einfach nur Spaß?
 
   Lucille stellte ihr Fahrrad ab, ging auf ihn zu und ließ sich von ihm umarmen. Das tat gut, von seinen warmen Armen umfasst zu werden. Dann ein Freundschaftskuss. Herrlich, da war jemand, der sich richtig freute, sie zu sehen.
 
   „Oh, Juri, wo kommst du denn her?“
 
   „Aus Moskau. Was möchtest du trinken?“
 
   „Einen Latte Macchiato, bitte.“ Was wollte Juri denn wohl schon wieder in Münster? Das letzte Mal war er wegen Coldefort inkognito in der Stadt gewesen. Jetzt aber hatte er sein wahres Aussehen als Juri Romanow. 
 
   „Geht’s dir gut, Lucille?“
 
   „Ja, alles super.“ Das war gelogen, denn sie machte sich meistens Sorgen und Gedanken über Theo, weil ihre Beziehung sich so furchtbar abgekühlt hatte. Da kamen immer wieder diese dummen Zweifel und Befürchtungen auf, ob er sie eventuell doch mit Leni betrog. 
 
   „Und was machst du in Münster? Wohnst du als Gast bei uns?“
 
   „Nein, ich wohne im Hotel Wienburg.“ 
 
   „Aha, und warum?“
 
   „Das hat verschiedene Gründe. Im Hotel wird meine Magie nicht beschränkt. Im Cosmoshaus ist eine starke magische Barriere, die, solange sie eingeschaltet ist, weder Magie rein- noch rauslässt. 
 
   „Das ist zu unserem Schutz vor Angriffen.“
 
   „Ich weiß, Lucille. Das machen wir in Moskau auch so.“
 
   „Warum bist du jetzt wieder hier?“
 
   „Du weißt doch, dass ich als Zauberschüler im Internat von Schloss Holifort war und daher diese Stadt schätze. Ich bin gerne in Münster. Die Tage hier sind nostalgischer Urlaub für mich. Ferner habe ich morgen ein Gespräch mit Rainald über die derzeitigen Aktivitäten der Geheimen Vereinigung, die immer noch rege Pläne entfaltet, um uns allen zu schaden.“
 
   Juris persönliche Anwesenheit hätte dieses Gespräch nicht unbedingt erfordert. Alles Wesentliche hätte über die gesicherte Telefonverbindung besprochen werden können. „Vielleicht bin ich deinetwegen gekommen?“
 
   Ungläubig riss Lucille die Augen auf und traf dabei mitten in Juris Blick, was die Wirkung eines Blitzes hatte, der oben in ihrem Hirn einschlug, durch ihren Körper wanderte, um unten an ihren Fußspitzen kribbelnd und alarmierend anzukommen.
 
   Juri beugte sich zu ihr, legte eine Hand um ihre Schulter und küsste sie ganz leicht auf die Lippen. Das war nur ein Freundschaftskuss, harmlos, und doch vibrierend und beängstigend aufwühlend. 
 
   Plötzlich wünschte sich Lucille einen tieferen, innigeren Kuss von Großmeister Juri Romanow aus Russland. Der räusperte sich und ging auf Distanz. „Ich bin natürlich hier, weil ich morgen mit Rainald verabredet bin.“
 
   Klar, dachte Lucille. Doch nicht meinetwegen, doch nicht wegen Lucille, die noch vor einem Jahr als Punklady herumlief. Aber offensichtlich flirtet er mit mir und das tut soo gut. Theo, der Stockfisch, kann mich mal! Juri ist viel charmanter und amüsanter als Theo.
 
   Sie hob ihren Macchiato an und trank einen Schluck. 
 
   „Ich habe also den ganzen heutigen Tag Zeit“, sagte Romanow. „Was steht bei dir an?“
 
   „Oh, ich wollte im Cosmoshaus essen, dann lernen, bis ich zum Repetitorium muss.“
 
   „Wir könnten zusammen bei Stuhlmachers essen, oder im Kiepenkerl“, schlug Romanow vor.
 
   „Klar, könnten wir. Oder wir essen zusammen im Cosmoshaus. Das Essen ist dort ausgezeichnet.“ Diese Frage war ein Test. Wenn er wieder heimlich hier war, dann würde er das Essen im Cosmoshaus ablehnen.
 
   Aber Romanow sagte sofort zu. „Ja, das machen wir. Bin neugierig, wen ich dort alles von früher noch kenne.“
 
   „Das gesamte Lehrpersonal ist wieder vollständig in Schloss Holifort. Im Cosmoshaus im Kreuzviertel leben derzeit nur noch die alten Herren und alle Studenten. Außerdem alle Informatiker, die in unserem Observatorium arbeiten, sowie das Verwaltungspersonal für alle Liegenschaften und Vermögen. Wie lange warst du denn bei uns im Internat?“
 
   „In meiner Familie gab es keine Magier vor mir. Wenn doch, dann liegt es Generationen zurück. So half ich mir selber, als sich die Magie bei mir entwickelte. Ich war 14, als der Orden mich ortete. Und da alles, was westlich vom Ural liegt, zu Europa gehört, kam ich nach Münster und nicht nach Hongkong. Ich habe anschließend ein paar Semester in Münster studiert, bis zur dritten Zauberprüfung. Nach meiner Meisterprüfung empfahl mir der damalige Hochmeister, nach Russland zu gehen, weil er mich als zukünftigen Großmeister von Russland haben wollte. Ich befolgte seinen Rat, ging nach Moskau und studierte dort Politik, Verwaltungsrecht und Wirtschaftswissenschaften. Danach wurde ich Großmeister des Cosmosordens von Russland.“
 
   „Dann warst du gar nicht so lange hier?“
 
   „Immerhin acht Jahre.“
 
   Lucille hatte ihren Latte Macchiato ausgetrunken, Romanows Tasse war ebenfalls leer. Die Kellnerin fragte, ob sie noch Wünsche hätten. Romanow bezahlte. Beide gingen zu ihren Fahrrädern, denn Romanow hatte sich wie üblich, wenn er in Münster war, ein Rad vom Hotel genommen. Ein Hotelservice, der allen Gästen offenstand. 
 
   In der Kantine des Cosmoshauses wurde er von mindestens fünf Personen erkannt und begrüßt, sodass ihr Essen jeweils für einen kurzen Handschlag und ein paar Begrüßungsworte unterbrochen wurde. Nur Mormon hielt sich länger auf, denn er war früher Lehrer in Schloss Holifort gewesen und hatte gute Erinnerungen an Romanow. 
 
   Als er Juri sah, kam er humpelnd auf seinen Stock gestützt herbei und fragte: „Bist du nicht Juri Romanow?“
 
   Der erhob sich höflich, um seinem alten Lehrer die Hand zu reichen. „Ja, das bin ich. Professor Mormon. Wie geht es Ihnen?“
 
   „Dem Alter entsprechend gut. Leider, leider lässt meine Magie nach, sodass ich nicht mehr ohne Stock auskomme. Aber ich will nicht undankbar sein. Obwohl meine Beine nicht mehr so richtig wollen, wie ich möchte, sind doch immerhin meine Augen noch gut genug zum Bücherlesen. Daher will ich mich nicht beschweren. Na, guten Appetit noch.“ Damit ging er zurück an seinen Platz zu seinem Gedeck. 
 
   Wenn die älteren Bewohner des Ordens Teile ihrer Beweglichkeit verloren oder zu einem Pflegefall wurden, zogen sie in einen anderen Flügel des Gebäudekomplexes um, wo sie von Hauselfen umsorgt wurden. Diesen Umzug hatte der emeritierte Professor Mormon bisher verweigert, da er sich noch zu fit dafür fühlte.
 
   Romanow sah sich um. Die meisten der Anwesenden waren nicht in seiner Altersgruppe und nicht in seinen Kursen gewesen. Mit einigen hatte er noch nie ein Wort gesprochen. Er fixierte sie alle genau und suchte die passenden Namen dazu. Er kannte alle Gesichter und Namen, da er sich vor seiner Abreise die interne Website des Cosmosordens von Münster angesehen hatte, auf der die Profile aller in Münster lebenden Zauberer standen. So fiel ihm Orsini auf, der neben Corvus saß. 
 
   „Wer sitzt da neben Corvus?“
 
   „Das ist Orsini aus Italien“, sagte Lucille. „Er will endlich unter Zauberern leben, hat keine Lust mehr, ständig so zu tun, als wäre er normal. Seine Kinder sind Normalos. Er hat ihnen sein Hotel übergeben und möchte Distanz zu ihnen, um sich nicht einzumischen.“
 
   „Vernünftig“, sagte Romanow. „Was machen wir zwei heute?“
 
   „Um 16 Uhr muss ich ins Repetitorium. Das dauert bis 19 Uhr. Danach habe ich Zeit. Am Hafen gibt es eine nette Jazzkneipe. Hast du Lust dazu?“
 
   Der Abend wurde dann ganz nett. Lucille fühlte sich wohl in Romanows Nähe, der mit ihr flirtete und doch nie über eine gewisse Grenze ging. Auch sein zärtliches Flirten gefiel ihr. Es war wie ein Vorspiel zu viel mehr.
 
   „Morgen früh bin ich bei Rainald in Schloss Holifort. Dort werde ich wohl auch essen. Treffen wir uns anschließend?“
 
   „Wenn das Wetter trocken ist, wie heute, könnten wir doch Golf spielen“, schlug Lucille vor. 
 
   „Nur wir zwei?“ Romanow war nicht sonderlich begeistert.
 
   „Oder eine Fahrradtour an der Werse entlang?“ 
 
   „Ja, das machen wir!“
 
   Während der ganzen Zeit dachte sie kein einziges Mal an Theo. Erst als sie zurück in ihrem Zimmer war, fiel er ihr ein. Ein Blick aufs Handy zeigte ihr, dass er sie nicht vermisst hatte. 
 
   Verärgert setzte sie sich an den Schreibtisch, um noch etwas zu lernen. Wenig später fiel es Theo doch noch ein, nachzusehen, was seine Freundin machte, wo sie gewesen war und ob sie inzwischen wohl zurück war.
 
   „Hallo Lucille. Lernst du?“
 
   „Ja.“
 
   „Na, dann will ich nicht weiter stören.“ Aber er ging nicht, sondern kam näher, sah über ihre Schulter auf ihre Unterlagen. „Kann ich dir helfen?“ Dabei gähnte er.
 
   „Derzeit nicht. Vielleicht später mal.“
 
   „Wo warst du?“
 
   „Jazzkonzert am Hafen.“
 
   „Allein?“
 
   „Nein.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Mit Juri Romanow.“
 
   „Ja, ihr habt zusammen in der Kantine gegessen.“
 
   Ah, das wusste er also schon. 
 
   „Warum ist er hier?“
 
   „Er hat morgen eine Besprechung mit Rainald wegen der Geheimen Vereinigung, die uns immer noch ans Leder will. Die planen etwas gegen uns.“
 
   „Was denn?“
 
   „Ich glaube, das weiß Juri selber nicht.“
 
   „Ach so.“ Theo gähnte ein weiteres Mal, dann beugte er sich zu Lucille hinunter, hauchte ihr einen Kuss auf die Nase und verließ das Zimmer, weil er schlafen wollte. 
 
   Lucille zerknüllte ein Blatt Papier zwischen ihren Händen und warf es gegen die ins Schloss fallende Tür. Theo war einfach ein Stockfisch, der sich über nichts aufregen konnte. Hätte er nicht wenigstens etwas eifersüchtig reagieren können? Schließlich war Juri ein attraktiver Mann! 
 
   Aber nein, Theo war das so egal, was seine Freundin machte, dass man sich schon wundern musste, warum das so war. Lucille überlegte, ob Theo sich wohl wieder mit Leni traf.
 
   Nein, Theo ist der ehrlichste Mensch auf der Welt. Wenn zwischen ihm und Leni etwas laufen würde, dann würde er mir das auch sagen. Er würde sich schnell entscheiden. Es sei denn, er hat sich noch nicht entschieden und schiebt es auf. Okay, nehmen wir mal an, er trifft sich wieder mit Leni, aber ohne Intimitäten, dann müsste er sich noch nicht entscheiden und wäre auch nicht gezwungen, mir etwas davon zu beichten, weil es nichts zu beichten gibt. 
 
   


 
   
  
 

13. Kap
 
   Ramossi stand in der Bücherei des Ordenshauses im Kreuzviertel vor einer Vitrine mit alten Handschriften. Hier stand alles, was zum Mittelalter gehörte, oder älter war. Es gab Abteilungen aus römischer Zeit, griechischer Zeit und altägyptischer Zeit. Wegen des hohen Alters wurden die Bücher durch Glasscheiben geschützt. Diese dicken Lederwälzer mit vergoldeter Schrift auf den Buchrücken waren einfach zu wertvolle Zauberbücher, um sie in einem offenen Regal aufzubewahren. Keine Bücher, wie sie in normalen Büchereien oder Bibliotheken stehen, in denen es um Alchemie oder Hokuspokus geht, sondern geheime Bücher, die handschriftlich vor Jahrhunderten und Jahrtausenden verfasst wurden. 
 
   Ramossi studierte die Buchtitel hinter den Glasscheiben. Diese Bücher strömten Magie aus und waren daher das perfekte Versteck. Im Regal daneben standen die Nachdrucke, die ohne Magie waren. Er sah sich Inhaltsverzeichnisse an, blätterte kurz durch. Einige Bücher stellte er zurück, da sie nicht diejenigen waren, die er suchte. Schließlich hatte er drei Bücher ausgewählt. Alle drei waren Nachdrucke und standen in einem Regal neben einer Vitrine, in der die Originale standen. Er ging mit den Büchern in den Leseraum. Dort waren nur zwei Besucher. Tomassi saß in seinem bevorzugten Ohrensessel. Zauberin Alwine saß in einem Schaukelstuhl. Beide waren in ihre Lektüre vertieft, sahen aber kurz auf, als Orsini eintrat und sich in einen der leeren Sessel setzte und seine drei Bücher auf den daneben stehenden Rundtisch ablegte. Danach beachteten sie ihn nicht weiter.
 
   Ramossi blätterte und las. Tomassi verließ nach kurzer Zeit den Leseraum mit einem stillen Kopfnicken. Alwine räusperte sich und sprach Ramossi an, den sie natürlich für Orsini hielt: „Orsini, wie ich hörte, hast du zwei erwachsene Kinder?“
 
   „Richtig. Beide sind mein ganzer Stolz. Mein Sohn hat sich schon immer für unser Hotel interessiert und Hotelmanagement studiert. Nun habe ich meinem Sohn das Hotel samt Restaurant übergeben.“
 
   „Du hast also keine Lust mehr an der Verwaltung und Leitung eines Hotels?“
 
   „Doch, denn das Hotel ist mein Lebenswerk. Aber ich lass ihn alleine wurschteln und vertraue darauf, dass er ein guter Manager wird.“
 
   Alwine nickte verständnisvoll mit dem Kopf. „Wie lange willst du bei uns bleiben? Für immer?“
 
   „Nein, nicht für immer. Dafür ist das Wetter hier zu schlecht. Aber sicher ein paar Monate. Vielleicht sogar ein ganzes Jahr. Aber wenn das Wetter mir hier zu nass und kalt wird, dann reise ich zwischendurch sicher für einige Zeit nach Ligurien oder Rom.“
 
   So, das hatte Ramossi bisher allen erzählt, die ihn ausgefragt hatten. Hoffentlich war’s das. Er sah demonstrativ in sein Buch. 
 
   Das eine Buch behandelte Telepathie und Telekinese. Das zweite Buch war eine Übersetzung eines frühmittelalterlichen Werkes von Zaubermeister Xantero und befasste sich mit Techniken zum Verbessern der Hellseherei und Wahrsagerei. Das dritte Buch war von Valenttot und behandelte Tinkturen und Zaubersäfte. In seinem Zimmer fotografierte er die Einbände der Bücher mit seinem Handy ab. Dann schickte er die Fotos los. 
 
   Drei Tage später hatte Ramossi eine leere Umhängetasche dabei, als er zu Fuß in die Stadt ging. Sein Ziel war die Lamberti-Kirche. Es war zehn Minuten vor Beginn der heiligen Messe um 18 Uhr. Noch liefen nur Touristen herum. Dann füllten sich die Bänke. Ramossi wartete.
 
   Pjotr setzte sich neben Ramossi. Er trug ebenfalls eine Umhängetasche, die er auf den Boden stellte. Sie unterhielten sich leise, denn die Messe hatte noch nicht begonnen. 
 
   „Vanessa hatte Exemplare aller drei Bücher, die du uns genannt hast, in ihrer Bibliothek. Wir haben alle drei verhext. Leider wurde bei den ersten beiden Büchern die Strahlungsmagie zu stark, sodass wir sie nicht verwerten können. Aber beim dritten Buch, dem Buch über Zaubersäfte, gelang es uns hervorragend, die Magie total abzuschirmen und zu verstecken. Die anderen beiden Bücher wurden zwar zu idealen Zeitbomben, tickten aber zu laut, denn sie strahlten anschließend viel zu viel Magie aus, sodass du damit nie unbemerkt ins Cosmoshaus gekommen wärst. Daher haben wir sie in einem Lagerhaus zwischengelagert. Selbst Vanessa war es zu riskant, sie in ihrem feinen Palazzo wieder ins Regal zu stellen. Wir sind zufrieden, denn dieses Buch hier reicht aus, um das gesamte Cosmoshaus zu zerstören.“
 
   Die Messe begann. Während eines Liedes bückte sich Pjotr, entnahm das besagte Buch aus seiner Tasche und steckte es in die Tasche von Ramossi. 
 
   „Versteck es gut an einem sicheren Ort. Wie besprochen, entweder in der Vitrine oder auf dem Boden in dem Zwischenraum unter den Schränken. Vanessa favorisiert die Vitrine, weil die vielen magischen Bücher, die dort stehen, die verborgene Magie des Buches überdecken. Oder ist die Vitrine abgeschlossen?“
 
   „Das werde ich heute noch herausfinden. Bis jetzt hatte ich keinen Grund, die Vitrine zu öffnen. Die drei Fotos, die ich euch geschickt habe, stammen von Nachdrucken aus dem Regal daneben.“
 
   „Gut, wenn die Vitrine verschlossen ist, dann schiebst du das Buch in den Spalt zwischen Fußboden und Schrank unter den Vitrinenschrank. Klar?“
 
   Ramossi nickte bestätigend. Klar, das Buch musste bei den alten Handschriften versteckt werden, weil deren Magie die magischen Wellen des verhexten Buches überlagern würde. Ramossi hatte Bedenken, dass ihn das Buch verraten könnte, weil es mächtige Magie enthielt und in Münster die größten Magiesucher lebten, aber er war trotzdem bereit, das Wagnis auf sich zu nehmen.
 
   „Rick Raven und Sun Wang haben das Buch getestet und schwören, dass du mit diesem Buch unbemerkt in den Orden gehen kannst. Niemand wird etwas merken, da die Magie vollständig verborgen ist.“
 
   „Hoffentlich!“
 
   Er kontrollierte das Buch wiederholt auf verräterische magische Strahlen, spürte aber keine Magiewellen. Das Buch verhielt sich gewöhnlich und unverdächtig, es war absolut beruhigend normal. 
 
   Nach der Messe ging Ramossi über den Prinzipalmarkt. Wieder und wieder kontrollierte er den Inhalt seiner Tragetasche auf magische Emissionen und Wellen. Er umrundete viermal den Prinzipalmarkt, bis er zurück zum Ordenshaus ging und war erleichtert, dass er passieren konnte, ohne aufzufallen.
 
   Nach dem Abendessen brachte Ramossi das Buch in die Bibliothek. Da die Vitrine verschlossen war und sich nicht öffnen ließ, legte er das Buch in den Spalt zwischen Parkettboden und Schrankboden.
 
   Die Bibliothek war ein zentraler Ort mitten im Herzen des Hauses. Hier würde das Buch unbemerkt ruhen, bis es zum Einsatz kam, hoffte Ramossi. 
 
   In dem Buch war mächtige dunkle Magie gesponnen. Gewaltige Zauber, gemeinsam gesprochen von Vanessa, Francesca, Rick Raven, Saltom und Sun Wang. Zusätzlich war die dunkle Magie durch das magische Artefakt verstärkt worden. Es war verborgene Magie, die ihre ungeheure Zerstörungskraft erst dann entwickeln sollte, wenn der richtige Impuls kam. Sobald Vanessa den Befehl aussprach, sollte eine verheerende, alles vernichtende Kraft explodieren und das Cosmoshaus zerstören und vertilgen. Niemand durfte überleben.
 
   Ramossi betrachtete diabolisch grinsend die Regalwände. Er war allein in diesem Raum der Bibliothek und traute sich, etwas Magie anzuwenden, indem er noch einmal das Buch nach verräterischen Strahlen untersuchte. Da er nichts fand, atmete er beruhigt aus.
 
   Nichts. Die gefährliche Magie im Buch war gut versteckt und verborgen. Niemand würde die Magie entdecken, bevor sie sich entfaltete. Aber dann wollte er nicht mehr hier sein.
 
   Die Explosion sollte das ganze Haus vernichten. Und selbstverständlich musste es zu einer Zeit passieren, wo Theo im Hause war, denn dieser Anschlag sollte Rache sein für den Tod von Coldefort. 
 
   Ramossi schrak unwillkürlich zusammen, als jemand in den Raum trat. Aber es war nur Akim, der nach einem Buch suchte. Akim, der Verräter, der ihn natürlich nicht erkannte und niemals die Magie in dem Buch von Valenttot entdecken würde. 
 
   Ramossi nahm sich wahllos ein weiteres Buch und verließ die Bibliothek durch den Lesesaal. 
 
   ***
 
    
 
   Juri Romanow und Rainald von Westerhoff umarmten sich wie alte Freunde. Herzlich und warm. Den danach angebotenen Sitz nahm Juri nicht sofort an. Er trat an das Fenster und sah in den Park mit den schönen alten Bäumen, den saftigen Rasen und den bunten Blumenrabatten. 
 
   „Schloss Holifort ist so schön, wie es in meiner Erinnerung ist“, sagte er. „Obwohl es durch Coldeforts letzten Angriff so stark zerstört wurde. Ihr habt gute Arbeit geleistet.“
 
   „Es ist schöner, als zu deiner Zeit“, erwiderte Rainald. „Wir haben viel erneuert, Die sanitären Anlagen, die Badezimmer und Stromversorgung wurden modernisiert.“
 
   „Und vermutlich noch mehr. Denn die Eingangshalle ist jetzt stilvoller als vorher. Ihr habt sie vom Staub der Jahrhunderte befreit.“
 
   „Freut mich, dass es dir gefällt.“
 
   „Coldefort ist zwar tot, aber seine Anhänger leben und formieren sich neu. Vanessa ist hinter allem die treibende Kraft.“
 
   „Mit Vanessa werden wir fertig.“
 
   „Sie plant etwas. Viel weiß ich nicht. Huang Liesung hat mich gebeten, nach Münster zu fahren und euch zu helfen.“
 
   „Was plant sie? Berichte!“ 
 
   „Sie wollen das Cosmoshaus von Innen mittels eines magischen Artefaktes zerstören.“
 
   „Leider geben sie nie auf. Wir werden wachsam sein. Was für ein magisches Artefakt soll das sein?“
 
   „Ein Magieverstärker, der schon lange im Besitz von Vanessas Familie ist. Ihr Vater Cornifus konnte das magische Artefakt noch verstecken, bevor er von Thornus und Ferros besiegt wurde.“
 
   „Und wie sieht dieser Magieverstärker aus?“
 
   „Es ist in einem silbernen Zigarettenetui versteckt, das Vanessa nicht aus der Hand gibt.“
 
   „Ja, das passt. Es gibt Gerüchte darüber, dass Cornifus mit einem magischen Artefakt seine Magie verstärkt hatte.“
 
   Rainald blieb gelassen, legte nur die Fingerspitzen aneinander und schlug dabei die beiden Zeigefinger rhythmisch gegeneinander, während er überlegte. 
 
   „Dieses Familienstück wird Vanessa nicht opfern wollen.“
 
   „Nein“, gab ihm Romanow recht.
 
   „Wie wollen sie es einsetzen?“
 
   „Das konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Hochmeister Huang Liesung hat mich gebeten, euch zu helfen. Er befürchtet, dass der Anschlag bald passiert.“
 
   Willst du im Cosmoshaus wohnen?“
 
   „Ja, aber nicht schlafen. Das ist mir dann doch zu gefährlich, wenn ein unmittelbarer Anschlag droht.“ 
 
   „Es gab schon viele Anschläge. Bisher haben wir alle abgewehrt. Wir werden das gesamte Haus nach einer magischen Bedrohung absuchen. Wenn eine magische Bombe versteckt ist, werden wir sie finden!“
 
   Sie standen sich gegenüber. Rainald dankte seinem Gast noch einmal. „Ich bin dir für deine Hilfe sehr verpflichtet. Vielen Dank, dass du gekommen bist, um uns beizustehen.“
 
   „Danke Hochmeister Liesung. Auf dessen Anregung bin ich gekommen.“
 
   Es war alles gesagt. Romanow umarmte Rainald und verabschiedete sich. „Dann will ich mich mal als Gast im Cosmoshaus anmelden. Wie gesagt, werde ich aber mein Hotelzimmer behalten, weil ich im Cosmoshaus derzeit nicht ruhig schlafen könnte.“ 
 
   ***
 
    
 
   Noch sah Rainald keinen Grund, das Cosmoshaus zu evakuieren. 
 
   Die geheime Vereinigung will also den Cosmosorden durch ein Magisches Artefakt vernichten. Vanessa gibt nicht auf und leitet jetzt die geheime Vereinigung. Sie ist gefährlich, aber kein Vergleich zu Coldefort oder Hartfold. Das ist zwar beruhigend zu wissen, sollte aber nicht dazu führen, dass wir die Gefahr nicht ernst nehmen. Bisher sind wir mit allen Angriffen fertig geworden und hatten sie erfolgreich abgewehrt.
 
   Rainald rief Thornus und Ferros zu sich und informierte sie über das Gespräch mit Romanow. Thornus versprach, von Schloss Holifort nach Münster umzuziehen und sich um die Sicherheit des Cosmoshauses zu kümmern. Ferros sollte zusammen mit den Lehrern in Schloss Holifort bleiben. Zum Schutz der Schüler. 
 
   Wer könnte eine magische Bedrohung im Hause versteckt haben? Natürlich einer der vielen Gäste, die ständig einzogen oder auszogen? Aber natürlich auch einer der Zauberer, die seit Ewigkeiten dort wohnten. Sogar einer der Jungzauberer konnte es sein. 
 
   Thornus suchte sich ein Team aus ganz Europa zusammen. Alles alte Zauberer, denen er voll vertraute. Er machte sich eine Liste von dreißig Leuten, überlegte deren Vorzüge und anderweitigen Verpflichtungen, um sich dann für zehn Zauberer zu entscheiden. Alle, die er ansprach, sagten sofort zu und machten sich auf den Weg.
 
   Rainald fuhr nach der Besprechung sofort ins Kreuzviertel, um den gesamten Gebäudekomplex des Cosmosordens im Kreuzviertel abzusuchen. Er begann im Keller, ging in jeden Gang und in jedes Zimmer und untersuchte es nach fremden magischen Wellen. Eine seiner vielen Begabungen war sein enormer Sensorsinn, durch den er magische Wellen wie ein Bild sah und als unverwechselbares Symbol abspeicherte. Als Person, wenn es um die Magie eines Zauberers ging, da jedem Zauberer seine eigenen persönlichen Magiewellen umgaben. So spürte er durch Zimmerwände, wer sich in anderen Räumen aufhielt und erkannte im Dunkeln die Personen an ihrer magischen Aura. Ebenfalls identifizierte er auf diese Art magische Objekte. 
 
   Im Keller waren viele magische Wellen von magischen Objekten und von Personen, die sich gerade dort aufhielten. Für Rainald, der sämtliche Magiemuster der im Hause lebenden Zauberer kannte, waren es alle bekannte Bilder, die er zuordnen konnte. Er suchte nach einer fremden Welle. Einer Welle, die er niemandem zuordnen konnte. Von einem Menschen oder von einem Gegenstand.
 
   Vom Keller ging er langsam ins Erdgeschoss. Er ließ sich Zeit, öffnete seine Sinne für all die vielen magischen Wellenmuster und ordnete sie ein. 
 
   Im Erdgeschoss ging er durch die verschiedenen Clubräume und hielt sich besonders lange in der Bibliothek auf. Denn viele der Bücher in der Bibliothek waren magisch. Er ging in den ersten Stock. Im Gästetrakt ortete er vier ihm geringer bekannte Emissionen. Schnell wusste er, dass es von Besuchern kam. Das waren Zauberer, die früher einmal auf dem Internat gewesen waren und jetzt als Gäste hier wohnten.
 
   Er fand einige verdächtige Emissionen, die sich später alle als harmlos erwiesen. Die vier derzeitigen Gäste, darunter Orsini, checkte er intensiv. Wer sie waren, warum sie im Hause waren, seit wann sie im Hause waren. Dann ging er in den Küchentrakt zu den Hauskobolden.
 
   Als Rainald im vierten Stock war, hatte Thornus sein Team zusammengestellt. Im Laufe des Tages reisten sieben Zauberer an und am Morgen des Folgetages war das Team vollständig. Thornus bat alle Bewohner des Cosmoshauses in die Kantine. Dort stellte er sein Team vor. Dadurch lernten die neuen Helfer alle kennen und erfuhren, wer zum Hause gehörte. Anschließend ging es in den großen Aufenthaltsraum neben der Großküche zu den Hauskobolden.
 
   Danach ging er mit dem Team durch alle Räume, in denen magische Gegenstände lagen. Besonders gründlich suchten sie im Keller. Sie suchten eine unbekannte magische Quelle, die stark genug sein musste, dass sie das gesamte Haus vernichten könnte.
 
   Aber sie fanden nichts. Bei den Bewohnern zeigte sich erste Unruhe, da sie merkten, dass besondere Vorsichtsmaßnahmen und Überwachungsmaßnahmen getroffen wurden. Solange sie nicht wussten, worum es ging, brachte das Verwirrung, die Rainald dadurch drosselte, indem er eine Ansprache an alle Zauberer hielt.
 
   „Wie ihr sicher bemerkt habt, wurde gestern und heute das Mutterhaus des Cosmosordens gründlich durchsucht. Das war eine Vorsichtsmaßnahme, da uns gemeldet wurde, dass die Anhänger der Geheimen Vereinigung, alles Follower des toten Coldefort, sich unter dem Namen Magicorden formieren, um uns durch ein unbekanntes Magisches Artefakt zu schaden. Nachdem wir nun zwei Tage lang alle Zimmer des Cosmosordens durchsucht haben, können wir sagen, dass kein Magisches Artefakt bei uns versteckt ist und demzufolge keine Gefahr besteht.“
 
   Ramossi war, wie alle anderen Bewohner des Cosmoshauses betroffen, als die gründliche Untersuchung des gesamten Gebäudekomplexes erfolgte. Als die Durchsage kam, dass sich alle Bewohner in der Mensa versammeln mussten, wäre er nur aufgefallen, wenn er sich dem entzogen hätte. Als das Team von Thornus’ die magische Aura der versammelten Zauberer kontrollierte und abspeicherte, war er dabei. 
 
   Diesen Check-up überstand er, war aber weiter nervös, dass man ihn entlarven könnte, und verhielt sich vorsichtig, indem er anschließend vorgab, eine Schlössertour von Münster bis Nordkirchen zu machen, per Fahrrad. Über Schloss Westerwinkel, Drensteinfurt bis zum Schloss Nordkirchen, das zu Recht das Versailles von Westfalen genannt wird. In Nordkirchen wollte er übernachten, um dann am nächsten Tag über den Dortmund-Ems-Kanal und die Stever bis nach Burg Vischering, bei Lüdinghausen zu fahren. 
 
   Er übernachtete in Nordkirchen in einem Gasthof. Morgens nach dem Frühstück rief er seinen Freund Corvus an und schwärmte von der wunderbaren Fahrradtour.
 
   Corvus ahnte rein gar nichts. Er freute sich für Orsini, dass es ihm gefallen hätte und erzählte nichtsahnend von der erfolglosen Untersuchung des gesamten Gebäudekomplexes.
 
   „Ich weiß, ich war bei der Versammlung in der Mensa dabei. Sie haben also nichts gefunden?“
 
   „Nein, kein magisches Artefakt oder was auch immer, obwohl alle Zimmer gründlich durchsucht wurden. Sie haben das gesamte Gebäude auf den Kopf gestellt und nichts gefunden?“
 
   Corvus hatte diese angebliche Gefahr nicht sonderlich beeindruckt, er war unbekümmert und zuversichtlich. „Ich bin sicher, dass es sich nur um ein Gerücht gehandelt hat. Hier bei uns kann niemand etwas einschmuggeln, das dunkle Magie enthält.“
 
   Das Gegenteil muss noch bewiesen werden, dachte Ramossi. Und dafür bin ich extra in die Haut von Orsini geschlüpft. Er besichtigte noch Schloss Vischering bei Lüdinghausen und fuhr dann am Abend zurück zum Cosmoshaus. 
 
   So, der Cosmosorden suchte also nach einem magischen Artefakt und war damit auf dem Holzweg. Denn das magische Artefakt wurde ganz anders eingesetzt. Es hatte geholfen ein Buch zu verhexen.
 
   Ramossi freute sich. Alles schien glatt zu gehen. 
 
   Gut, dass das mit Hilfe des Magieverstärkers verhexte Buch schon an einem sicheren Platz lag, bevor die Magiesucher ins Ordenshaus gekommen sind.
 
   Während sonst immer nur ein Pförtner am Eingang war, saßen jetzt drei Zauberer von Thornus’ Team in der Eingangshalle. Sie wirkten teilnahmslos, als Ramossi an ihnen vorbeiging. Aber er wusste genau, dass sie ihn abtasteten und alles sondierten, was er bei sich trug. 
 
   Natürlich musste Ramossi in die Bibliothek, um herauszufinden, ob das Buch noch an seinem Platz war. Zauberin Alwine war im Lesesaal, deshalb schnappte sich Orsini zunächst eine Zeitung. Alwine nutzte die Gelegenheit, um Orsini freundlich über die Ereignisse der beiden letzten Tage zu informieren. 
 
   „Die Sicherheitsvorkehrungen wurden erhöht, weil ein Anschlag befürchtet wird. Thornus hat zehn Magiesucher aus ganz Europa geholt, die jetzt hier alles nach dunkler Magie absuchen. Es sind fähige Zauberer, die für unseren Schutz sorgen. Ich vertraue ihnen voll und ganz.“
 
   „Ich auch“, erwiderte Orsini.
 
   „Sie haben unsere Aura gecheckt. Warst du dabei, als wir alle in der Kantine waren?“ 
 
   „Ja.“ Natürlich war er dabei gewesen. Wenn auch recht verängstigt und zweifelnd, ob die Verwandlung wirklich den prüfenden Blicken der Magiesucher Stand halten konnte. 
 
   „Und danach habe ich dich nicht mehr gesehen.“
 
   Die Frau war einfach penetrant neugierig. „Ich habe eine schon vorher geplante Fahrradtour gemacht. Nach Schloss Nordkirchen und Burg Vischering.“
 
   „Und war’s schön?“
 
   „Es war schön, die alten Erinnerungen an eine lang zurück liegende Klassenfahrt aufzufrischen. Hat mir damals gut gefallen und heute immer noch. Das westfälische Versailles von Nordkirchen und die romantische Burg Vischering mit ihren beiden Museen. Wenn man hier lange Jahre im Internat war, dann ist man fast Westfale geworden.“
 
   Alwine stand jetzt auf. Sie spitzte ihre Lippen und flachste: „Ich dachte schon, du hättest Angst bekommen und wärst deshalb nach Italien gefahren.“
 
   Endlich ging sie, ohne zu wissen, dass sie Ramossi ins Schwitzen gebracht hatte, der noch zehn Minuten im Lesesaal blieb und dann in die Bücherei ging, um nach dem Buch zu sehen. Ja, dort war es. Und sie hatten es nicht entdeckt.
 
   


 
   
  
 

14. Kap
 
   Es war trocken und der Himmel blau. Die Sonne schien und damit war es der richtige Tag für eine Fahrradtour. Lucille und Romanow wollten mit dem Rad an der Werse entlang zur Pleistermühle fahren. Ein schöner romantischer Weg durch das Münsterland. Sie fuhren an der Dyckburg-Kapelle vorbei. Lucille fuhr langsamer.
 
   „Kennst du die Dyckburg-Kapelle noch?“
 
   „Ja. Aber es ist so lange her, dass ich nur eine schwache Vorstellung davon habe.“
 
   „Dann wird es Zeit.“ 
 
   Lucille hielt an, um Romanow diese wunderschöne Kapelle zu zeigen. 
 
   „Romantisch, nicht? Hier war früher sogar einmal eine Burg, von der jetzt allerdings nichts mehr zu sehen ist. Diese Kirche wurde 1740 von Barockbaumeister Johann Conrad Schlaun errichtet und gehörte als Kapelle zu einem Herrensitz. Baumeister Schlaun entwarf sie nach einer Kapelle im italienischen Wallfahrtsort Loredo. Sollen wir reingehen. Sie ist wirklich bezaubernd.“
 
   Sie stellten ihre Räder ab. Auch von außen sah die Anlage hübsch romantisch und einladend aus. 
 
   „Komm“, Lucille ging auf die Tür zu. Die war aber verschlossen. Doch Lucille wusste, wo der Pastor einen Ersatzschlüssel versteckt hielt. Sie befühlte seitlich von der Tür die Klinkersteine, fand den richtigen lockeren Halbstein, zog ihn heraus und tastete mit ihren Fingern nach dem dahinter versteckten Schlüssel.
 
   „Hier versteckt der Pastor immer seinen Ersatz-Schlüssel.“ Sie führte den Schlüssel in das Schloss ein, drehte ihn um. Nun ließ sich die Tür öffnen.
 
   Romanow folgte ihr in den Mittelgang. Durch zwölf medaillonförmige Glasfenster fiel das Tageslicht herein und spielte mit den vergoldeten Verzierungen und Barockfiguren, die an den weißen Wänden der kleinen Kirche glänzten. Der goldene Barockaltar funkelte am Ende des Ganges. 
 
   „Diese Kirche wird gerne als Hochzeitskapelle benutzt. Passend, weil sie nicht so riesig ist, wenn man den Dom nicht füllen kann. Komm, ich zeige dir noch den Kreuzgang und das Labyrinth.“
 
   Lucille griff nach Romanows Hand. Sie schlenderten durch den Kreuzgang, danach bummelten sie durch das grüne Heckenlabyrinth im Garten. Ein Irrgarten aus immergrünem Buchsbaum und Liguster. Sie waren ganz alleine und ihre Körper berührten sich immer wieder. Am Ausgang blieben sie dicht nebeneinander stehen. Romanow legte einen Arm um Lucilles Hüfte. Sie drängte sich intensiver an ihn.
 
   Nun küssten sie sich. Romanow zog Lucille fest an sich, sodass in ihrem Bauch die Schmetterlinge flogen. Sie fühlte sich verdammt hingezogen zu ihm und Romanow hätte leichtes Spiel gehabt, diesen Moment auszunutzen. Denn Lucille empfand heftiges Verlangen. Doch Romanow zog sich zurück. „Nicht hier, nicht jetzt. Überlege es dir gut Lucille. Ich will kein kleines Abenteuer auf die Schnelle. Ich will dich ganz, immer wieder, mehrmals, jeden Tag. Ich will dich mit Haut und Haar. Ich will nicht nur deine Leidenschaft, ich will dich ganz und gar.“
 
   Seine Augen glühten dabei, als wenn er ein Südländer wäre und kein kühler Russe, sodass Lucille dahin schmolz voller Lust und Begierde. 
 
   „Oh, Lucille“, sagte Romanow. „Du hast mich verzaubert.“
 
   „Ja“, hauchte sie. „Ich bin eine Hexe. Küss mich und mehr. Ich will es jetzt.“
 
   Aber Romanow lachte, hob sie hoch und trug sie nach draußen vor die Tür. Dort stellte er sie ab, verschloss die Tür und legte den Schlüssel zurück in die Mauerritze, die er anschließend mit dem losen Stein verdeckte. „Los, wir fahren in mein Hotel. Oder sollen wir die Fahrräder hier stehen lassen und teleportieren?“
 
   „Schön wär’s, aber leider werden alle Teleportationswellen registriert und man muss sich rechtfertigen, wieso und warum man gesprungen ist. Was sollen wir denen sagen, wenn sie von uns wissen wollen, warum wir es so eilig hatten, dass wir springen mussten?“
 
   „Dann auf die Räder, ab geht’s.“
 
    
 
   ***
 
   Zauberer Mormon gehörte mit seinen 97 Jahren zu den ganz alten Herren im Hause. Er bewegte sich aber noch sicher auf einem Stock gestützt durch das ganze Gebäude, wobei er allerdings die Treppen mied und den Lift benutzte. Vor zwei Jahren, als es ihm einige Wochen lang so schlecht gegangen war, dass er bettlägerig wurde, hatte er sein Apartment verlassen müssen, in dem er seit 70 Jahren wohnte. Seitdem wohnte er in dem Gebäudetrakt der pflegebedürftigen Zauberer, die hier von Feen und Kobolden betüddelt und gepflegt wurden. 
 
   Seine Lebensenergie war ziemlich abgenutzt, Herz und Kreislauf waren schwach und machten ihn müde. Aber wozu gab es Zaubersäfte? Natürlich zum Nachhelfen, wenn die eigene Magie zu stark verbraucht war.
 
   Er musste sich nur den richtigen Zaubertrank brauen, einen Trank der wirklich helfen würde. Die Rezepte in den neuen Büchern halfen ja alle nicht! Vielleicht hatte es da Übersetzungsfehler gegeben? Ein zehntel Gramm zu viel oder zu wenig von einer geheimen Substanz würde schon alles verderben!
 
   Er stellte seinen Stock ab und sah sich die alten Bücher in der Vitrine an, die man nur ansehen aber nicht entnehmen durfte. Aber plötzlich entstand ein großes Verlangen, eines dieser wunderschönen Bücher in der Hand zu halten. Eines der vielen Bücher über Zaubersäfte, die dort hinter Glas ruhten. Wieder kam ihm die Idee, dass die Nachdrucke womöglich Fehler enthalten konnten.
 
   Um an die Originale zu gelangen, brauchte er keinen Schlüssel, denn den Zauberspruch für die Öffnung der Vitrine kannte er, da er jahrelang als Archivar des Ordens gearbeitet hatte.
 
   Die Glastür schwang auf und Mormon atmete gierig den Duft der alten Bücher ein, die nach Pergament und ganz, ganz altem Leder rochen. Was für ein Geruch. Wunderbar. Er schnüffelte genießerisch mit der Nase. Dann strich er liebevoll über einige der Buchrücken und suchte dabei nach einem ganz bestimmten Buch.
 
   Das Öffnen der Vitrine wurde von Bengut, dem Archivar, bemerkt, der in seinem Büro über seiner Lektüre eingenickt war. 
 
   Bengut war ein langer, dünner Riese, der sich schon als Schüler in Bücher verkrochen hatte und früh wusste, dass er einmal Archivar werden wollte. Abgesehen von seiner Größe hatte er das Aussehen eines Kobolds, lange spitze Ohren an einem runden Kahlkopf mit überlanger Nase. Außerdem besaß er sämtliche Fertigkeiten eines Kobolds, leider auch die den Kobolden eigene krächzende Stimme.
 
   Irgendeine Vitrine war geöffnet worden. Er kratzte sich am Kopf, schüttelte sich, um dann widerwillig aufzustehen und nachzusehen. Er ging an den Bücherwänden vorbei, bis er in den Gang zwischen den Regalen mit den Büchern über Zaubersätze hineinsehen konnte.
 
   „Professor Mormon? Kann ich helfen?“
 
   „Nein, Bengut. Will mir nur die alten Rezepte abschreiben und prüfen, was sich daran bis heutzutage alles verändert hat. Muss doch einen Grund geben, dass die neuen Rezepte nicht funktionieren. Die haben bestimmt falsch abgeschrieben.“
 
   „Kann ich bei der Suche helfen?“
 
   „Nein, nein. Hab ja sonst nichts anderes zu tun.“
 
   „Wonach suchen Sie denn?“
 
   „Zaubertrank für meine Lebenssäfte, damit sie besser fließen. Etwas, das das Altern aufhebt oder besser erträglicher macht. Ich weiß genau, dass hier alle Bücher von Zauberer Valenttot zu diesem Thema sind.“
 
   „Natürlich wir haben mehrere Originale von Valenttot. Ich empfehle das Buch mit dem Titel „Fingerkraut und Krötengift bei Mondlicht.“ 
 
   „Ja, genau das suche ich. Danke dir, Bengut.“
 
   „Verschließen Sie die Glastür anschließend bitte wieder“, krächzte Bengut und verschwand in seinem Büro. Dort kratzte er sich am Kopf. Falsch abgeschrieben? Mormon verlor wohl langsam seinen Verstand.
 
   Die Bücher in der Vitrine waren nach dem Verfasser geordnet. So fand Mormon das Buch recht schnell. Er öffnete vorsichtig den Buchdeckel, um einen Überblick zu bekommen. Die Pergamentseiten waren in sehr gutem Zustand. Dabei stieß Mormon mit dem Ellbogen gegen seinen Stock, dessen gebogener Griff den Halt verlor und somit nach unten fiel.
 
   Mormon klappte das Buch zu und legte es auf eine Ablage. Dann bückte er sich, um nach seinem Stock zu greifen, stieß dabei aber mit dem Fuß dagegen, wodurch der Stock sich weiter unter die Vitrine schob. Ächzend beugte Mormon seine Knie und ging in die Hocke. Seine Knie knackten und knirschten dabei. Als er den Stock herauszog, merkte er, dass noch etwas anderes unter dem Schrank lag. Er stocherte mit dem Stock danach und schob das Buch hervor.
 
   Mühsam und stöhnend ergriff er das Buch und richtete sich wieder auf. 
 
   Wie kam denn das Buch unter die Vitrine? Auch ein Buch von Valenttot über Zaubersäfte und Tinkturen. Sicher ein Nachdruck, kein Original, dachte er und stellte es in ein Regal neben der Vitrine.
 
   Im Lesesaal schrieb er sich einige Rezepte gegen Altersmüdigkeit und Altersvergesslichkeit ab. Als er fertig war, brachte er das Buch zurück und vergaß, die Vitrine wieder mit dem Zaubercode zu verschließen. 
 
   Aber das verhexte Buch mit der gefährlichen magischen Bombe stand nun offen im Regal daneben. 
 
   ***
 
    
 
   Ramossi besuchte jeden Tag die Bibliothek. Die meiste Zeit hielt er sich im Lesesaal auf, wo alle internationalen Zeitungen auslagen. Vanessa versuchte derweil, noch zwei weitere Bücher zu verhexen, damit die Zerstörung des Ordens noch gewaltiger wurde. Die gesamte magische Welt der Erde sollte aufhorchen und sie zu fürchten beginnen, so wie sie einst vor Coldefort gezittert hatten. 
 
   Es gelang Vanessa, mit Hilfe des magischen Artefaktes, weitere Bücher zu verhexen. Aber jedes der Bücher hatte den Fehler, dass es anschließend eine viel zu starke magische Strahlung hatte.
 
   Im Lesesaal nahm Ramossi sich meistens die italienische Tageszeitung La Stampa zum Lesen. Danach ging er immer in die Bücherei und streifte durch die Regalreihen. In der Abteilung „Zaubersäfte und Zaubertränke“ stand er dann vor der Vitrine, sah sich um, ob er unbeobachtet war und bückte sich dann zur Kontrolle. 
 
   Aber diesmal war Ramossi nicht allein. Ein anderer Zauberer befand sich im fraglichen Gang. So wanderte Ramossi in einen anderen Gang, ging suchend an den Regalwänden vorbei, blieb bei der Abteilung mit Büchern über Dimensionsrisse stehen und studierte die Buchrücken, bis er sich für eine der vielen Abhandlungen entschloss. Damit ging er zurück in den Lesesaal, blätterte das mitgenommene Buch kurz durch, legte es beiseite, nahm wieder die Zeitung auf und las die Sportseite der La Stampa, als ein junges Mädchen in den Lesesaal kam. Seltsam war, dass er sie noch nie in der Kantine gesehen hatte, obwohl er doch schon zwei Wochen hier war und dort immer die Mahlzeiten einnahm. Vielleicht ein Gast? Oder eine junge Zauberin, die für die Master-Prüfung wohl ein bestimmtes Buch brauchte.
 
   Es war Paula, die ein Buch suchte, das im Lernbereich des Tablets zum vertieften Lesen empfohlen wurde. Ramossi sah ihr nach. Dieses Mädchen musste ein Gast sein, so wie er, oder sie war bisher verreist gewesen. Ansonsten hätte er sich an sie erinnern können. Denn die schönen kastanienroten Haare und funkelnden grünen Augen wären ihm sofort aufgefallen, obwohl mindestens die Hälfte der Zauberer weder an ihren Haaren noch an ihren Augen zu erkennen war, da sie Haare in allen Schattierungen von hellblond bis dunkelschwarz hatten. Weil sich heutzutage viele der Zauberer die Haare färbten und sogar farbige Kontaktlinsen trugen. 
 
   Zauberschülerin Paula suchte vertiefende Lektüre für die erste Zauberprüfung, weil es das Tablet empfohlen hatte. Sie hatte sich mit Alexander verabredet, und wartete in seinem Zimmer auf ihn. Aber Alexander hatte sie angerufen und sich entschuldigt, dass er sich leider verspäten würde. Daher wollte Paula die Wartezeit sinnvoll nutzen und sich weiterführende Lektüre über Zaubersäfte, heilende und giftige Tinkturen aus der Bücherei besorgen. Sie ging an der gesicherten Vitrine mit den Handschriften vorbei, ohne sie weiter zu beachten, denn diese alten Bücher konnten und durften ja nicht entnommen werden. 
 
   Hm, ein seltsamer Reiz ging von den alten Büchern aus, der ihre Sinne stimulierte. Die Übersetzungen der Kopien sollten ja originalgetreu sein. Dennoch fehlte ihnen vermutlich der Odeur der Jahrhunderte, den nur die wirklich alten Handschriften hatten.
 
   Paula schüttelte irritiert den Kopf über diese seltsamen Gedanken und verbot sich, nach der gläsernen Schiebetür zu greifen, um sie zu öffnen. Halt, diese alten Werke waren nur zum Anschauen. Anfassen und Lesen war verboten. Daneben stand ja direkt das Regal mit den Kopien, deren Lederrücken und Einbände nicht weniger antik wirkten als die der Originale. 
 
   Schnell fand sie beide empfohlenen Bücher über Tinkturen und Zaubersäfte. Die übersetzte Ausgabe und die lateinische Ausgabe. Zaubersäfte und Zaubertränke war ein Fach, über das sie bisher so gut wie nichts wusste, weil Zaubersaftzubereitung ein Unterrichtsstoff der jüngeren Klassen war. Es bestand Nachholbedarf. Sie blätterte das Inhaltsverzeichnis auf. Nun konnte sie sich mit der Aufgabe beschäftigen, die von ihr verlangte, die Unterschiede zwischen Vergangenheit und Gegenwart herauszuarbeiten, sowie es ihre lateinischen Sprachkenntnisse zuließen. 
 
   Zurück in Alexanders Apartment, setzte Paula sich aufs Sofa und begann zu lesen. Zwischendurch kicherte sie laut. Wie witzig es doch war, dass die früheren Zauberer Krötenextrakte bei Vollmond kochten und tranken, um besser die Zukunft voraussagen zu können. Heutzutage wusste doch jeder Zauberer, dass das Humbug war. Und trotzdem benutzten es immer noch viele Zauberer, um ihre Magie zu verstärken. Wie widersprüchlich!
 
   Ihr Handy meldete eine SMS von Alexander. Es würde noch etwas dauern, weil ein Kommilitone eine Runde im Töddenhöck schmeißen wollte.
 
   Dann, als er kam, hatte er es eilig. “Hallo, Schatz. Ich muss zum Pokern.“
 
   „Wie? Schon wieder? Und wieso musst du?“
 
   „Ja, Melchor hat mich angerufen, weil Quodt fehlt. Melchor will meinen Gewinn verdoppeln oder meinen Verlust ausgleichen, wenn ich mitspiele. Da kann man doch nicht ablehnen, oder? Bist du jetzt böse?“ Er hockte sich vor dem Sofa auf die Knie und sah Paula bittend an.
 
   Die zeigte ihm die Bücher über Zaubersäfte und Tinkturen. „Dann vergnüge du dich mal beim Pokern, während ich mir diesen Stoff reinziehe. Hast du das früher auch lesen müssen? Es steht als Leseempfehlung im Tablet über weiterführendes Wissen. Dabei ist alles Kokolores.“
 
   „Genau das ist der Grund, warum es empfohlen wird. Du sollst erkennen, dass Wissen sich verändert.“
 
   „Also brauche ich das Buch nicht zu lesen?“
 
   „Ich habe vielleicht 20 % davon gelesen. Mehr ist nicht nötig, um zu erkennen, dass Wissen durch die Jahrhunderte überschrieben wird.“
 
   „Es hat mehr als 500 Seiten voller altem Wissen! Alles darin kann nicht falsch sein. Vieles muss immer noch Bestand haben? Wie konnte es damals wirken?“
 
   „Die alten Zauberer haben an Krötensaft, Schlangenhaut und andere Zutaten geglaubt. Und einige ihrer Rezepte wirkten tatsächlich.  Deshalb war es für Sie Wahrheit.“ 
 
   „Wenn wir nicht mehr daran glauben, kann es nicht mehr  wahr sein?“
 
   „Das ist abhängig von der Situation, die eine Wahrheit erlaubt oder verbietet.“ Er legte ihr seine Hände auf die Schultern, sah dabei in das Buch, kicherte belustigt auf und schüttelte den Kopf. „Da steht viel Unsinn drin. Das musst du nicht alles lesen. Ich jedenfalls empfand die Lektüre als Zeitverschwendung. Gib mal her.“ Er nahm ihr das Buch aus der Hand. „Irgendwas stimmt mit dem Buch nicht.“
 
   „Wieso?“
 
   „Es verströmt eine düstere Aura.“
 
   „Ja, weil es so alt ist.“
 
   „Wo hast du es her? Aus der Vitrine? Die Bücher in der Vitrine haben viel Magie von den Schreibern übertragen bekommen.“
 
   „Nein! Die darf man doch nicht nehmen! Aus dem Regal daneben.“
 
   Alexander strich vorsichtig mit seinen Fingerspitzen über die aufgeschlagene Seite. 
 
   „Vielleicht hat es jemand aus der Vitrine genommen und danach versehentlich falsch abgestellt. Es sieht mir wie ein Original aus. Es wirkt düster und giftig.“ Er gab ihr das Buch zurück und wechselte das Thema. „Bist du noch hier, wenn Schluss beim Pokern ist?“
 
   „Wie lange dauert es denn?“
 
   „Wenn ich früh rausfliege, dann vielleicht schon in einer Stunde, ansonsten, wenn ich gute Karten auf die Hand bekomme, dann nach Mitternacht.“
 
   „Wenn ich jetzt wüsste, dass du schlechte Karten bekommst, könnte ich noch warten. Aber nein. Ich muss lernen. Ich fahre jetzt zurück.“
 
   „Nicht mit dem Fahrrad. Lass dich von Lucille hinfahren.“ 
 
   „Nicht nötig.“
 
   Aber Alexander klopfte bei Lucille an und bat sie, Paula nach Holifort zu fahren.
 
   „Warum machst du nicht deinen Führerschein?“, fragte Lucille unterwegs. „Du bist doch schon 18.“
 
   „Du hast recht. Ich melde mich morgen bei einer Fahrschule an.“ 
 
    
 
   ****
 
   Ramossi machte seinen üblichen Rundgang. Er ging langsam an der Vitrine vorbei, stoppte und bückte sich, sah in den Spalt. Aber das Buch lag nicht mehr an der Stelle, wo er es platziert hatte. Aber genau da musste es doch sein! Geschockt durchsuchte er den gesamten Boden von links nach rechts. Obwohl er das mehrmals wiederholte, blieb das Buch verschwunden. Dann suchte er im Regal. Vielleicht hatte es jemand entdeckt und auf ein Regalbrett gestellt? Oder  in die Vitrine? 
 
   Die Vitrine war offen. Die Regalbretter waren dicht gefüllt mit alten antiken Büchern über Zaubertränke, aber das manipulierte Buch fehlte. Er wusste genau, woran er es erkennen konnte. An den Schlangenköpfen, die jeweils das Ende eines Buchstabens auf dem Buchrücken bildeten und an den goldenen Schlangen, die sich um die Großbuchstaben krümmten. Er suchte alles ab. Aber das Buch blieb verschwunden. Er ging zu dem Computer mit dem Scanner, auf dem jeder Besucher der Bücherei selber sein Buch scannen musste und entdeckte, dass am Vortag von einer Paula Kranzer ein Buch über Zaubertränke ausgeliehen worden war. 
 
   Beim Mittagessen in der Kantine, erkundigte er sich bei Corvus, Ferno und Quodt, die neben ihm saßen, nach Paula Kranzer und erfuhr, dass diese eine junge Zauberschülerin war, die noch nicht einmal ihre erste Zauberprüfung abgeschlossen hatte, und deshalb noch in Schloss Holifort wohnte. 
 
   Dann war das Buch jetzt in Schloss Holifort. Auch das noch! Das Buch musste sofort zurück ins Cosmoshaus! Es durfte nicht in Schloss Holifort bleiben, ganz besonders, weil derzeit dort Ramossis Neffe Adamo als Schüler im Internat lebte. 
 
   Ramossi begann zu schwitzen und fragte sich, ob die Bücherei wirklich das richtige Versteck für das Buch gewesen war. Hätte er das Buch an anderer Stelle verstecken müssen? Was tun? 
 
   Er ging in die Stadt in ein belebtes Kaufhaus, um Vanessa anzurufen. 
 
   „Jemand hat unser Buch entwendet, äh, vermutlich ausgeliehen?“
 
   „Kein Problem, solange es im Hause ist.“
 
   „Leider ist es jetzt vermutlich in Schloss Holifort.“
 
   „Wie konnte das passieren?“
 
   „Ich habe es, wie abgesprochen, unter die Vitrine mit den antiken Büchern gelegt, weil die Vitrine verschlossen war. Sobald sich eine Gelegenheit fand, wollte ich es in die Vitrine legen. Die Bücher in der Vitrine dürfen nur im Lesesaal benutzt werden, sie dürfen nicht aus der Bücherei entnommen werden. Du und ich und alle wissen, dass man die nicht entnehmen darf. Sie sind nur zum Ansehen. Es ist unglaublich, dass dieses Mädchen die Frechheit hatte, ein Buch, das unter der Vitrine lag, zu entnehmen!“
 
   “Welches Mädchen?“
 
   „Paula Kranzer von Schloss Holifort hat ein Buch über Zaubertränke ausgeliehen und unser Buch vermutlich auch. Wo soll es sonst sein?“
 
   „Höllenhund und Krötendreck! Weißt du eigentlich, wie viel Arbeit wir in dieses Buch investiert haben? Hol es sofort zurück! Und dann versteckst du es im Keller, wo niemand hinkommt. Wieso hast du es nicht besser versteckt?“
 
   „Du warst mit dem Versteck einverstanden! War es nicht sogar dein Vorschlag? Ich sollte es in die Vitrine stellen oder darunter schieben. Denn Bücher aus den Vitrinen dürfen den Lesesaal nicht verlassen. Und da die Bücherei so zentral liegt, erschien es besonders dir als gute Idee.“
 
   „Jetzt aber nicht mehr. Das mit der Vitrine war eine sehr dumme Idee! Brauchst du Hilfe?“
 
   „Das wäre sehr gut. Ja, Hilfe wäre gut.“
 
   Die Vorstellung, sich alleine in die Höhle des Löwen zu wagen, wo Rainald von Westerhoff, Frieda Ferros und Thor Thornus ihn womöglich durchschauen und erkennen könnten, war ihm unangenehm. 
 
   „Was weißt du über Paula Kranzer?“
 
   „Sie ist Zauberschülerin im Internat und steht vor ihrer ersten Prüfung.“
 
   „Und was macht sie im Cosmoshaus?“
 
   „Sie ist mit dem Jungzauberer Alexander befreundet, der hier wohnt.“
 
   „Ich komme selber vorbei. Finde du heraus, wo Paula Kranzer ihr Zimmer hat.“ Vanessa beendete abrupt das Gespräch, dann brüllte sie wütend: „Francesca!“ Wir müssen nach Münster. Stell dir vor, eine Zauberschülerin hat das Buch entwendet und lernt jetzt daraus für ihre erste Zauberprüfung.“
 
   „Oh? Wenn sie es durch hat, stellt sie es doch sicher wieder zurück?“
 
   „So lange können wir nicht warten. Wir holen das Buch zurück.“
 
   „Wie? Sollen wir es stehlen? Das wird sie doch melden! Warten wir doch einfach ab, bis sie das Buch durch hat und es wieder zurück in die Bücherei bringt“
 
   In Vanessas Gehirn rotierten die Pläne. Durfte sie so lange warten, bis Paula Kranzer das Buch zurückbrachte? Nein, das konnte ja womöglich Wochen dauern. 
 
   Francesca schlug vor: „Wir sollten ein neues Buch verhexen.“
 
   „Ja, ich bin dabei, weitere Bücher zu verhexen. Aber zur Kontrolle, ob die Magie ausreichend genug versteckt ist, sodass die Wächter des Cosmosordens sie nicht entdecken, brauchen wir mindestens einen Großmeister, der prüft ob der Magieschirm dicht genug ist. Entweder Sun Wang, Rick Raven oder Saltom.“ 
 
   „Rick Raven sollten wir sowieso um Hilfe bitten, wenn wir heimlich in Schloss Holifort einbrechen wollen, um das Buch zurückzuholen.“
 
   “Richtig. 
 
   Vanessa rief Rick Raven an und erklärte ihm die Situation. Rick Raven sagte, dass das Buch auf keinen Fall in Schloss Holifort bleiben dürfe. „Die Gefahr, dass es dort explodiert und Kinder, Enkel oder Neffen unserer Anhänger dabei umkommen, die ist zu groß. Wir müssen es sofort zurückholen. Ich mache mich eilends auf den Weg.“ 
 
   Vanessa und Francesca verabredeten sich mit ihm in Köln.
 
   Vanessa und Francesca bereiteten alles für die Reise vor. Dabei überlegte Vanessa, ob Linus mitmachen sollte und entschied, dass sie ihn bei dieser Aktion noch nicht dabeihaben wollte. Also musste Linus in der Zwischenzeit allein in Rom bleiben. 
 
   Linus saß auf der feudalen Dachterrasse und sah über die Dächer und in die Straßen Roms, in denen das Leben pulsierte. Alles schimmerte wie ein riesiges Glitzermeer und verband sich zu einem exquisiten Postkartenmotiv.  Vanessa setzte sich neben Linus und informierte ihn.
 
   „Linus, ich muss mit Francesca für ein paar Tage verreisen. In der Zwischenzeit lässt du es dir gut gehen, erhole dich etwas und schau dir Rom an.“
 
   „Ich soll allein hier bleiben?“
 
   „Ich vertraue dir. Damit du keine Langeweile hast, empfehle ich dir, dich mit den Zauberbüchern zu beschäftigen. Komm mal mit.“ 
 
   Sie führte ihn in die Bibliothek der Wohnung und zeigte ihm die Bücher hinter den bis zur Decke reichenden Schrankwänden. „Dies ist meine Sammlung aller wichtigen Zauberbücher der Welt. Bis jetzt hast du gezeigt, dass du gut in der praktischen Anwendung von Magie bist und vieles intuitiv richtig machst. Aber auch Theorie gehört dazu, wenn man ein guter Magier sein will.“
 
   „Himmel!“, staunte Linus, als Vanessa eine Schiebetür nach der anderen öffnete. „So viele Bücher! Das ist der Wahnsinn“ 
 
   „Ja, alles sehr schöne Nachdrucke. Du solltest einmal die Bibliothek unserer Burg in Bulgarien sehen. Da würdest du erst recht staunen, denn dort stehen die Originale.“
 
    
 
   Vanessa und ihre Schwester waren vor Rick Raven in Köln. Sie mieteten sich einen Leihwagen und parkten in einer Tiefgarage. Dann warteten sie in der Nähe des Bahnhofs in einem Cafe auf ihren Verbündeten. Dessen Flugzeug landete pünktlich. Raven meldete sich, nachdem er sein Gepäck hatte. In dem folgenden kurzen Gespräch verabredeten sie sich in der Tiefgarage. Dort begann Raven mit der Verwandlung von Vanessa und Francesca, er veränderte ihre Gesichter und ihre Haare, und machte beide etwas schlanker im Brustbereich. Anschließend erkannten sich beide selbst nicht wieder. 
 
   


 
   
  
 

15. Kap
 
   An diesem Abend war Paula zu müde, um in dem Buch zu lesen. Sie warf die Tasche in eine Ecke und ging sofort ins Bett. Auch während des Folgetages beachtete sie das Buch nicht weiter. Denn Alexander hatte ja gesagt, dass es Zeitverschwendung sei, darin alles zu lesen. Außerdem hatte sie noch viele andere Themen durchzulesen. Erst am Abend fiel Paula ein, dass sie ja am Tablet noch das Kapitel über Zaubertränke durcharbeiten musste. Und um die offenen Fragen beantworten zu können, brauchte sie das alte Zauberbuch. 
 
   Erst las sie am Schreibtisch, später verlor sie etwas die Konzentration, machte eine Pause und trank einen Kaffee. Danach lernte sie weiter, bis die Buchstaben auf den Seiten ein Eigenleben begannen und sich verformten.
 
   Sie wurden zu Zauberern und Hexen, die um einen großen Kupferkessel herumtanzten, ihre Hexenbesen schwangen und mit den Zauberstäben Feuerfunken in den brodelnden Kessel schossen, sodass die sich darin befindende giftgrüne zähflüssige Masse aufzischte.
 
   Paula strich sich über die Augen und sah auf die Uhr. Wenn die Buchstaben und Zeichen schon vor ihren Augen einen Hexentanz begannen, war das sicher aufgrund ihrer Übermüdung. Sie klappte das Buch zu, zog sich aus und ging ins Bad, danach ins Bett, konnte aber nicht einschlafen.
 
   Denn vor ihren Augen tanzten weiter grüne und lila Buchstaben, verformten sich zu mittelalterlichen Hexern und Hexen, ruckten hoch und runter und beschleunigten zu einem irren Flattergespinst.
 
   Es wurde etwas besser, als sie sich die Augen rieb. Die Masse der Buchstaben verschwand und flatterte durch die offene Tür ins Wohnzimmer. Sehr ungewöhnlich. Sie stand auf, um nachzusehen. Da lag das Zauberbuch auf dem Tisch und war von einem Buchstabenschwarm umgeben.
 
   Paula gab den Befehl: „Totus rigescere!“. Das hatte aber keine Wirkung. Darauf versuchte sie es mit „Totus initio“, worauf alle Buchstaben in das Buch hinein flogen und dort auch blieben.
 
   Jetzt konnte Paula einschlafen. Am nächsten Morgen ging sie mit dem Buch zu Frieda Ferros und erzählte ihr, von dem Eigenleben der Buchstaben.
 
   „Hast du es aus der Vitrine genommen?“, wollte Frieda Ferros wissen. 
 
   „Nein, das ist doch verboten!“, entrüstete sich Paula.
 
   „Die Bücher aus der Vitrine haben mitunter ein Eigenleben und entwickeln unterschiedliche Magie, wenn sie gelesen werden.“
 
   „Etwa gefährliche Magie?“
 
   „Nein, das nicht. Die Bücher mit gefährlicher Magie stehen im Keller in einem besonderen Raum und sind damit unter Verschluss.“
 
   Frieda Ferros strich leicht über den Ledereinband des Buches. Dann öffnete sie es und blätterte es vorsichtig durch. „Dies ist offensichtlich ein Original und keine Kopie. Was für Gefühle hattest du, als die Buchstaben zu tanzen begannen?“
 
   „Hm? Ich dachte es käme von meiner Müdigkeit. Weil mir derartiges aber vorher noch nie passiert ist, egal wie müde ich war, wunderte ich mich doch sehr. Ich befahl den Buchstaben, zu verschwinden. Worauf sie gehorchten.“
 
   „Welchen Spruch hast du verwendet?“
 
   „Erst Totus Rigescere und danach Totus Initio.“
 
   „Hattest du Angst?“
 
   „Nein, natürlich nicht!“, widersprach Paula cool. Oder hatte sie doch Angst gehabt? 
 
   „Mir scheint die Aura dieses Buches etwas düster, ich stufe es aber nicht als gefährlich ein. Diese alten Handschriften haben oft verborgene Magie in sich, daher wurden sie alle sorgfältig untersucht. Da es ein Original ist, musst du es zurückstellen. In die Vitrine! Melde dich beim Archivar. Er kann die Vitrine öffnen.“
 
   „Es war nicht in der Vitrine. Es stand im offenen Regal“, verteidigte sich Paula.
 
   „Ich glaube dir ja. Melde dich trotzdem beim Archivar. Er hat sein Büro neben der Abteilung der Bücher über Wahrsagerei und Hellseherei. Stelle es in die Vitrine zurück und such dir für deine Studien einen Nachdruck!“
 
   Paula nickte gehorsam, packte das Buch zurück in ihren Lederbeutel, holte sich eine leichte Jacke, ging zu den Fahrrändern und fuhr los.
 
    
 
   Paula ging durch den Lesesaal und achtete nicht darauf, wer dort saß. Aber Ramossi blickte auf, als Paula zügig an ihm vorbei in die Bücherei ging. Er erhob sich langsam und folgte ihr in den Raum. So sah er noch, wie Paula in das Büro des Archivars ging, den sie bat, das Buch wieder in die Vitrine zu legen.
 
   Der Archivar nahm das Buch entgegen und sah den Registrierungscode des Buches nach. Dabei stellte er fest, dass es das Buch zweimal gab. Diese Erkenntnis stellte allerdings für ihn kein Problem dar, denn gerade sehr beliebte Bücher gab es immer in doppelter Ausgabe. 
 
   Paula verabschiedete sich vom Archivar und beschloss, jetzt nach einem anderen Buch über Zaubertinkturen und Säfte zu suchen. Doch bevor sie sich die Bücher im offenen Regal ansah, blieb sie vor der Vitrine mit den alten Handschriften stehen. Diese alten Bücher haben viel mehr Faszination als die Nachdrucke, dachte sie. Denn diese antiken Bücher verströmten einen seltsamen Duft, der sich im Laufe der Jahrhunderte auf sie gelegt hatte. 
 
   Ramossi kam von hinten und stellte sich neben sie. „Interessant, diese alten Bücher über Tinkturen, heilende Säfte und Gifte. Ich finde sie faszinierend, denn viele dieser Rezepte entfalten immer noch ihre Wirkung.“ 
 
   Schlurfend näherte sich ihnen der Archivar und schob sich vor die Vitrine, deren Glastüren sich nun öffneten. Bengut stellte das Buch in den sicheren Schrank und verschloss die Glastüren wieder, bevor er davon schlurfte. 
 
   Ramossi glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er sah, dass der Archivar das vermisste verhexte Buch in die Vitrine stellte und die Glastüren wieder zuschob. Während Paula in ihrem neuen Buch blätterte, sah Ramossi dem Archivar hinterher, bevor er sich wieder Paula zudrehte und sich mit einer leichten Verbeugung vorstellte. „Orsini, und du?“
 
   „Paula, Zauberschülerin von Schloss Holifort. Ich muss mich auf die erste Zauberprüfung vorbereiten und brauche ein Buch über Zaubersäfte, weil es mir vom Tablet empfohlen wurde. Aber irgendjemand hat das handschriftliche Original versehentlich ins offene Regal gestellt, sodass ich es gestern mitgenommen habe.“ 
 
   Ramossi schüttelte überrascht den Kopf. Er wollte mehr erfahren. „Was? Wie konnte das denn passieren?“
 
   „Nun, jetzt steht das Original wieder an seinem Platz.“ Paula hob ihr Buch hoch. „Und nun habe ich eine Kopie. Damit hat alles seine Richtigkeit.“
 
   „Ja, das hat es dann wohl. Aber wer könnte denn das Buch aus der Vitrine genommen und falsch abgestellt haben?“, überlegte Ramossi und sah Paula forschend an. Die empfand seinen Blick als durchdringend skeptisch, fühlte sich angegriffen und verteidigte sich daher sofort: „Ich war es nicht!“
 
   „Irgendjemand hat es aber getan“, knurrte Ramossi.
 
   „Offensichtlich. Aber jetzt ist die Sache ja wohl erledigt. Das Buch steht wieder am richtigen Platz und es ist nichts Schlimmes passiert“, konterte Paula und drehte sich um.
 
   Warum interessierte sich dieser Orsini so sehr für ein vertauschtes Buch? Eigentlich wollte sie sofort die Bücherei verlassen, überlegte es sich aber anders, als sie im Lesesaal war. Sie setzte sich an einen der Rundtische und schlug das Buch auf. Orsini kam eine Minute später ebenfalls zurück in den Lesesaal, hielt ein Buch in der Hand und setzte sich an seinen alten Platz. 
 
   Ramossi warf Paula einen scharfen Blick zu, bevor er Small Talk versuchte. „Ich liebe alle alten Bücher. Und besonders jene über Zaubersäfte und Heiltränke, denn sie formten die Anfänge der Magie. Als ich Schüler in Schloss Holifort war, schätzte ich besonders die Kurse in diesen Fächern.“
 
   „Leider muss ich viel nachholen, da ich erst vor einem Jahr aufs Internat gekommen bin“, gab Paula zu.
 
   Er sah sie skeptisch an. „Dann hast du sehr viel aufzuarbeiten.“
 
   „Ja, richtig“, antwortete Paula und sah ihn dabei an. Dabei legten sich plötzlich Nebelschwaden über sein Gesicht, sodass er ein ganz anderes Aussehen bekam. Es war, als wenn hinter seinem Antlitz noch ein anderes Gesicht versteckt war. Hinter seinen braunen Augen schwamm ein schwarzes Augenpaar, hinter seiner fleischigen Nase lauerte eine schmalere Nase und sogar seine grauen Haare waren schwarz. 
 
   War das ein Bild des jüngeren Orsini? Nicht schon wieder Halluzinationen, dachte Paula. Hat das mit diesem Buch zu tun? Ob ich seine Gedankensperre wohl durchbrechen kann, ohne dass er es merkt? 
 
   Vorsichtig tastete Paula sich heran, stieß aber auf absolute Leere. Sie intensivierte ihre Versuche, zog sich aber sofort zurück, als Orsini von seinem Buch aufsah.
 
   Puh, hoffentlich hatte er nicht bemerkt, dass sie versucht hatte, seine Gedankensperre zu durchbrechen. Sie klappte das Buch zu, packte es in den Rucksack, stand auf, und verabschiedete sich.
 
   **
 
    
 
   Ramossi hatte es nun eilig, ebenfalls die Bibliothek zu verlassen, um Vanessa anzurufen und sie darüber zu informieren, dass das verhexte Buch wieder am richtigen Platz stand. Er wartete noch fünf Minuten. Danach verließ er das Gebäude, ging Richtung Kreuzkirche und rief von dort aus Vanessa an. 
 
   Die war inzwischen schon zusammen mit ihrer Schwester und Rick Raven im Hotel angekommen. Zunächst freute sich Vanessa über die Nachricht.
 
   „Das ist sehr gut. Dann lassen wir das Buch morgen explodieren, bevor es noch einmal verschwindet.“
 
   „Morgen schon?“
 
   „Ja, es ist Vollmond. Ein gutes Zeichen. Sieh zu, dass du morgen um Mitternacht in Sicherheit bist, wenn alles in die Luft geht.“
 
   „Wieso bei Vollmond?“
 
   „Weil der Zauberspruch bei Vollmond besser wirkt. Was hast du gegen morgen? Je eher desto besser. Wir machen das morgen um Mitternacht, wenn viele schon schlafen. Besonders wichtig ist, dass Theo im Hause ist. Der darf uns nicht entkommen! Wenn Theo nicht im Hause ist, machen wir es trotzdem und erledigen Theo am nächsten Tag.“
 
    
 
   ***
 
   Linus Winter war nun alleine in Rom. Sobald Vanessa und Francesca abgereist waren, durchstöberte er die Bibliothek. Die Anzahl der Zauberbücher berauschte ihn. Was gab es nicht alles neben der Kältemagie! Feuermagie, Lasermagie, Telekinese, Telepathie, Teleportation, mentale Suggestion, Massensuggestion, Hellsehen, Wahrsagen, Verhexen, Dunkle Magie und Zaubersäfte, Tinkturen, Heilsäfte und Gifte. 
 
   Das war der reinste Wahnsinn! Nur die ganz, ganz großen Zauberer beherrschten das alles. Die meisten hatten eine Single-Begabung. Nur wenige Magier konnten alles. Aber er hatte schon viel dazu gelernt. Er konnte seine Kältemagie jetzt gezielter einsetzen. Stark oder schwach. Tödlich oder nur lähmend. 
 
   Er ging auf die Dachterrasse und beobachtete die Tauben, die ahnungslos auf den Dächern ihre weißen Federn putzten. Er suchte sich eine Taube auf einem benachbarten Dach aus. Er wollte sie nur kurz betäuben und bewegungsunfähig machen. Er schlug zu, als sie die Flügel schwang und abflog. Mitten im Flug erwischte er sie mit seinem Kältestrahl, der nur die Flügel lähmte. Ihr Flügelschlag erstarrte, sie begann zu sinken, strampelte verzweifelt mit den Beinen und protestierte kreischend, bevor sie abstürzte. Ein Passant sprang erschrocken zur Seite. 
 
   Linus war mit dem Ergebnis sehr zufrieden und beschloss, Vanessas Ratschlag zu befolgen und sich Rom anzusehen. Er schlenderte durch die Straßen und Gassen, genoss die römische Atmosphäre, bis er, als er noch in einer Seitenstraße war, das Meeresrauschen des Trevi-Brunnen hörte, obwohl die Häuserwände den Blick auf den Brunnen noch versperrten. Er trat auf den offenen Platz und erfreute sich an der Pracht der großartigen Meergötter und an den sich auf der Felsenlandschaft tummelnden heroischen Meeresgestalten. Das Wasser des Brunnens ergoss sich in das große flache Becken und rauschte dabei so gewaltig, als wenn hinter der Palastfassade das Meer aufbranden würde. Im Zentrum über allen thronte der Meeresgott Oceanos, umgeben von Tritonen und Meerespferden.
 
   Linus Winter war beeindruckt. Er setzte sich auf eine Stufe und bewunderte die großartige Architektur, deren Ursprung ein im Jahr 19 v. Chr. erbautes Aquädukt war. Die heutige Form entstand 1750 durch die Architekten Nicola Salvi und Luigi Vanvitelli.
 
   Hier blieb er längere Zeit, bis er Hunger fühlte, sodass er in eine einladende Osteria, ging, um zu essen. Auf der Terrasse war alles besetzt, aber es machte ihm nichts aus, ins Innere zu gehen. Als er die Preise sah, war er zunächst geschockt, bis er sich daran erinnerte, dass er seit Kurzem als monatliche Vergütung 3000 Euro von Vanessa erhielt. Wahnsinn! Nur dafür, dass er seine magischen Fähigkeiten verbesserte, gaben sie ihm 3000 Euro im Monat! Zusätzlich bezahlten sie Sonja für die Pflege von Oma Emmi! Von diesen 3000 Euro hatte er bis jetzt keinen einzigen Cent ausgegeben, da Vanessa und Francesca bisher alles bezahlt hatten. Meistens hatten sie das Essen bestellt, da sie in einem feudalen Palast wohnten, wo alles angeliefert wurde, was ihnen in den Sinn kam.
 
   Vom Nebentisch flogen deutsche Gesprächsfetzen zu ihm rüber, die von einem älteren Paar, kamen, das sich über die Tageseindrücke unterhielt. Der Mann meinte, dass ihm die Sixtinische Kapelle besonders gut gefallen hätte. 
 
   „Dort war es schön kühl, daher möchte ich morgen noch einmal dort hin.“ 
 
   „Morgen Vormittag gehen wir ins Pantheo“, widersprach seine Frau. „Und am Nachmittag besichtigen wir die Galleria Borghese.“
 
   „Ich möchte noch einmal in die Sixtinische Kapelle“, beharrte ihr Mann. „Dort war es so angenehm kühl.“
 
   „In allen Museen ist es kühl“, konterte die Frau. „Der Plan steht. Wir haben ihn zuhause ausgearbeitet und deshalb wird nichts verändert. Wieso willst du überhaupt noch einmal dahin? Du hast doch eine Stunde lang nur auf der Bank gesessen.“
 
   „Ja, weil ich so kaputt war. Deshalb müssen wir dort noch einmal hin.“
 
   Linus musste erheitert grinsen. Er hob sein Weinglas und prostete den beiden zu.
 
   „Dann werde ich mir das morgen auch ansehen, wenn Ihnen das so gut gefallen hat.“
 
   ***
 
    
 
   Paula beschäftigten die fliegenden Buchstaben aus dem alten Zauberbuch weiter. Sie wollten ihr nicht aus dem Sinn und aus der Erinnerung gehen. Manchmal hatte sie das Gefühl, als wenn ihr die Anordnungen der tanzenden Buchstaben, die sich zu mittelalterlichen Hexen verformten, etwas sagen wollten. 
 
   Weil sie sich immer wieder vor ihre Augen schoben, fiel ihr das Lernen schwer. Nun war das Buch zwar wieder zurück an seinem Platz, aber noch nicht raus aus ihren Gedanken, die sich außerdem mit dem sich verändernden Gesicht von Orsini beschäftigten. Das war schon seltsam gewesen, dass sie derartige Halluzinationen gehabt hatte. So übermüdet war sie doch gar nicht gewesen. Eigentlich hatte sie in der Nacht davor recht passabel durchgeschlafen. 
 
   Abends kam Alexander nach Schloss Holifort, um mit ihr zusammen in der Mensa zu essen und anschließend einen Spaziergang zu machen. 
 
   „Hast du so etwas schon einmal erlebt, dass Buchstaben eines Buches zu lebendigen Figuren werden und einen Hexentanz ausführen?“
 
   „Nein“, antwortete Alexander. 
 
   „Das war gestern Nacht, als ich wohl zu lange gelernt hatte.“
 
   „In dem alten Schmöker über Zaubersäfte, Krötentrank, Mondgewitter und Hexengifte. Ich sagte dir doch, dass du dich damit nicht weiter befassen musst.“
 
   „Na, ja. Du hattest wieder einmal recht und ich hätte dir glauben sollen. Auf jeden Fall habe ich es heute Morgen zurückgebracht. Orsini war im Lesesaal. Das Buch hat mich so fertig gemacht, dass ich die zwei Gesichter von Orsini sah.“
 
   „Die zwei Gesichter von Orsini?“ Alexander war alarmiert. 
 
   „Ja, er hatte plötzlich zwei Gesichter. Ein anderes hageres Gesicht lag hinter seinem Gesicht, mal schob es sich davor, mal lag es dahinter. Ich glaub, dass es das Gesicht einer anderen Person war. Es verschwamm alles vor meinen Augen.“ Sie zwinkerte. „Dich sehe ich allerdings nur einmal.“
 
   „Das hört sich ja fast so an, als wenn ...“ Er sah zu Frieda Ferros rüber, die zusammen mit Korus an einem Tisch saß und jetzt den Kopf in ihre Richtung drehte. Alexander hob leicht grüßend die Hand. „Darüber müssen wir mit Frieda Ferros sprechen. Das muss sie wissen.“
 
   „Warum?“
 
   „Für mich hört sich das so an, als wenn mehr dahinter steckt. Die bist doch kein Typ, der halluziniert, weil er erschöpft ist! Oder hattest du so etwas schon einmal? 
 
   „Nein, noch nie vorher.“
 
   „Ich gehe mal kurz zu Frieda Ferros rüber und sage ihr, dass wir nach dem Essen mit ihr sprechen müssen.“
 
   Er stand auf und ging schnellen Schrittes auf den Tisch zu, wo Frieda Ferros zusammen mit Korus saß. Korus redete auf Frieda Ferros ein, während diese nachsichtig lächelte, wenn er untermalende Handbewegungen machte und dabei mit Messer und Gabel redete. 
 
   „Was gibt es, Alexander?“, wollte Ferros wissen.
 
   „Wir müssen uns das Buch ansehen, das Paula aus der Bücherei entliehen hatte. Es kommt mir ungewöhnlich vor. Es scheint mir zu viel Magie zu enthalten.“
 
   „Ich hatte es gestern untersucht“, sagte Frieda Ferros. „Und ich habe ebenfalls die Magie bemerkt. Alle alten Bücher enthalten Magie ihrer Schreiber. Mal mehr, mal weniger.“
 
   „Dieses aber stärker als erlaubt. ich denke, es könnte verhext worden sein. Zumindest spürte ich starke dunkle Magie, als ich es in der Hand hielt.“
 
   „Wie äußerte sich das?“
 
   „Wie immer, wenn ich dunkle Magie spüre.“
 
   „Du weißt, dass die alten Handschriften getränkt sind mit dunkler Magie.“ 
 
   „Ich fand das Buch etwas seltsam und riet Paula, auf die Lektüre dieses Buches zu verzichten.“ Er machte Paula ein Zeichen. Paula stand auf und kam dazu.
 
   „Gute Zauberer spüren nun einmal die Magie, die in jedem Buch erhalten ist. Das ist normal bei einem mittelalterlichen Handbuch über giftige Zaubersäfte. Die Seiten und Buchstaben sind alle mit Magie getränkt. Die ganz gefährlichen Handschriften stehen unter Verschluss. Im Keller in einem sicheren Raum. Die Bücher in der Vitrine wurden alle überprüft.“ 
 
   „Vielleicht hat es sich verändert.“
 
   „Klärt mich auf“, forderte Professor Korus. Dann wies er auf die freien Stühle am Tisch. „Setzt auch.“
 
   Paula begann zu erzählen, auch von Orsinis sich veränderndem Gesicht. Worauf Korus ganz bedenklich wurde. 
 
   „Orsinis Gesicht hat sich verändert?“
 
   Paula dachte, dass Korus ihr nicht glaubte, weil er sie konsterniert ansah. Daher überließ sie Alexander die Antwort.
 
   „Ja, so empfand es Paula. Sie meint, dass sie derzeit überanstrengt sei. Aber es kann auch einen anderen Grund haben, denn genau in dem Buch stehen auch viele Rezepte für Verwandlungstränke. Wir sollten uns das Buch noch einmal gründlicher ansehen, denn es scheint mir gefährlich zu sein, weil es auf Paula eine negative Wirkung hatte.“
 
   „Dann fahren wir nach dem Essen sofort los. Korus, kommst du mit?“, fragte Ferros
 
   „Selbstverständlich“, erwiderte Korus und maß Alexander mit einem kurzen prüfenden Blick. Er hielt viel von Alexander, hoffte aber in diesem Moment, dass Alexander Unrecht hatte. „Die Magiewächter haben alles durchsucht und nichts Verdächtiges entdeckt“, brummte er grantig. „Wenn mit dem Buch etwas nicht stimmt, hätten sie es bemerken müssen. Aber es gibt Magie, die anfangs schlummert, bevor sie ausbricht. Das müssen wir uns ansehen.“
 
   Sie brachen sofort auf, fuhren ins Cosmoshaus und gingen in die Bibliothek. Dort stand das Buch nun in der verschlossenen Vitrine, die Korus mit dem richtigen Zauberspruch öffnete.
 
   Der Archivar tauchte alarmiert aus seinem Büro auf. „Wer geht an die Vitrine? Ah, Professor Korus und Professor Ferros.“ Er war beruhigt und ging zurück in seinen Raum.
 
   Korus öffnete die Glasscheibe und holte das Buch heraus, umfasste es mit beiden Händen, untersuchte es mental auf Magie, hielt es dicht an seine Ohren, lauschte, roch mit seiner Nase, schloss die Augen und riss sie wieder auf. „In diesem Buch steckt tatsächlich ein verborgener Zauberer. Alexander, du hast recht.“
 
   Er übergab das Buch an Frieda Ferros. Die untersuchte es nun ebenfalls gründlich und kam zum gleichen Ergebnis wie Korus.
 
   „Jetzt spüre ich die Magie auch. Sie ist hinter einem starken Schutzschirm versteckt.“ Dann erschrak sie, denn je mehr sie sich mit dem Buch befasste, desto tiefer drang sie in die Geheimnisse ein. „Es ist sehr, sehr gefährliche schwarze Magie. Noch kann ich nicht erkennen, wann sie ausbricht. Aber es macht mir richtig Angst. Wir sollten das Buch so schnell wie möglich von hier fortschaffen.“
 
   „Und vernichten“, sagte Korus. „Sofort, wir müssen teleportieren!“ 
 
   Er ergriff die Hand von Frieda Ferros. „Auf, auf zum Eyjafjallajökull!“, befahl Korus.
 
   Es war nur für den Moment weniger Sekunden, in dem sich die Körperkonturen von Korus und Ferros trübten und vernebelten, bevor beide verschwanden. 
 
   Paula rief zu spät: „Halt, ich will mit“. Dann ballte sie enttäuscht die Fäuste vor ihrer Brust. Alexander legte ihr beruhigend einen Arm um die Schulter. „Nicht aufregen, Paula. Wir warten jetzt hier, bis beide zurück sind.“
 
   „Wo wollten sie hin? Hast du verstanden, was sie gesagt haben?“
 
   „Hörte sich an wie Eyjafjallajökull. Das ist auf Island. Sie müssen das Buch für sehr gefährlich halten, wenn sie es nicht einfach über dem Meer zur Explosion bringen, sondern damit bis nach Island teleportieren.“
 
   „Der Eyjafjallajökull, der damals, 2010, den Flugverkehr lahm legte?“
 
   „Ja, genau der. Dessen Lava kocht und brodelt so gewaltig dass sie die stärkste Magie zerstören kann.“
 
   Sie gingen in den Leseraum, der derzeit leer war. Alexander nahm die Tageszeitung. Eine halbe Stunde später kam Orsini herein, grüßte kurz, um zügig durch den Raum Richtung Eingang zur Bücherei zu gehen. Paula stieß Alexander an.
 
   „Das ist der Mann, der mit den zwei Gesichtern. Der mit dem verborgenen Gesicht, das  manchmal durchschimmert. Der ist es!“
 
   „Das ist Orsini“, sagte Alexander, stand sofort auf, ging hinter Orsini in die Bücherei und beobachtete diesen. Dabei tastete er den italienischen Gast mental ab, entdeckte aber keine Auffälligkeiten. Orsini hatte seine Gedanken gut abgeschirmt. Die Konturen seiner Figur waren scharf und klar. 
 
   Orsini ging scheinbar suchend an den Bücherreihen entlang. Er verweilte hier und dort, obwohl sein Ziel die Vitrine mit den Zaubertränken war. Er wollte sichergehen, dass das Buch dort noch stand. Langsam ging er an der Vitrine vorbei, stoppte nur kurz, ging weiter, nahm ein Buch aus einem anderen Regal, ging wieder an der Vitrine vorbei. 
 
   „Teufel auch!“, zischte er zwischen den Lippen hervor. Das Buch stand nicht mehr in der Vitrine und war also wieder einmal verschwunden. Jetzt musste er Ruhe bewahren. Nur keine Panik. Er nahm sich noch ein weiteres Buch und ging zurück in den Leseraum. Paula beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Aber diesmal war alles normal mit Orsinis Gesicht und Gestalt. Keine Schlieren, keine Nebel, keine miteinander verschwimmenden Bilder einer anderen Person.
 
   Alexander kam mit einem Buch in der Hand aus der Bücherei zurück und setzte sich neben Paula. Er zeigte ihr das Buch. „Hier, Zauberstäbe und ihre maßgeschneiderte Herstellung.“ Dabei beobachtete er Orsini, wie dieser seine beiden Bücher über den Scanner zog.
 
   Orsini nahm beide Bücher zwecks Alibis mit in sein Apartment. Er war inzwischen kreidebleich im Gesicht. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Was tun. Er sah aus dem Fenster und grübelte. 
 
   Hätten wir doch bloß das Buch im Keller versteckt! Und hat es überhaupt genug Sprengkraft, um dieses Gebäude vollständig zu vernichten? Sicherlich wird es eine starke Explosion geben und viele werden sterben. Aber wir wissen nicht, ob sie stark genug ist, dass es keine Überlebenden gibt. 
 
   ***
 
   Korus und Frieda Ferros standen am Kraterrand des Eyjafjallajökull. Der Blick überdie weiße Landschaft Islands zeigte um sie herum Eis und Schnee. Im tiefen Schlund einer knapp 500 Meter langen Spalte kochte 1000 bis 1200 °C heiße Lava und drängte mit heißen Hitzezungen nach oben.
 
   „Wir hätten uns vorher wärmere Sachen anziehen sollen“, sagte Frieda Ferros fröstelnd. 
 
   „Wenn wir näher an den Kraterrand herangehen, wird dir wärmer“, schlug Korus vor, der nicht fror, weil seine Kleidung einen Temperaturausgleichszauber hatte. „Oder soll ich dir mit einem kleinen Wärmezauber aushelfen?“
 
   Frieda Ferros wollte nicht näher an den Kraterrand treten. Der Rand könnte abbrechen. Die giftigen Dämpfe könnten sie betäuben und eine schnelle Flucht per Teleportation behindern. 
 
   Korus hielt nun in einer Hand den Zauberstab, in der anderen Hand das verhexte Zauberbuch.
 
   „Wirf das Buch endlich rein, Korus“, forderte Frieda Ferros ihn auf. „Und fass mich an, falls wir sofort weg springen müssen, wenn der Vulkan ausbricht, um das Buch wieder auszuspucken.“
 
   „Dann los! Rein damit in den Vulkan!“ Korus warf das Buch in die Luft und sein Zauberspruch bewirkte, dass es nicht irgendwo zu Boden fiel, sondern mitten auf den Schlund zuflog, um dort nach unten zu stürzen, immer tiefer durch den Schlot nach unten, bis es in der heißen brodelnden Lava landete, aufzischte, und die kochenden Blasen aufwirbelte. Frieda Ferros fasste Korus am Arm und machte sich fluchtbereit, denn sie fürchtete, dass jetzt ein gewaltiger Ausbruch erfolgen könnte. Sie sprang mit Korus auf eine andere Bergspitze.
 
   Das Brodeln und Zischen im Innern des Vulkans intensivierte sich. Ein Rumoren und Krachen, der Vulkan fauchte und wütete, dann schoss eine große Lavafontäne hoch. 
 
   Korus und Ferros sahen, wie die Feuerfontäne aufloderte. Rauchwolken verdichteten sich, wurden wieder dünner. Das Rumoren reduzierte sich. Der Berg kam zur Ruhe.
 
   „Es ist vernichtet“, sagte Frieda Ferros nach einer Weile der Beobachtung. „Geschafft, ohne dass es zu einem global bedrohlichen Ausbruch gekommen ist. Der Eyjafjallajökull war stärker als die Magie dieses Buches und hat es überwältigt.“
 
   Bevor sie sich auf den Rückweg machten, atmeten beide erleichtert durch und nahmen sich noch etwas Zeit, die beeindruckende Landschaft zu betrachten. Als Frieda Ferros sich dabei wieder fröstelnd die Unterarme rieb, half ihr Korus erneut mit einem kleinen Wärmezauber aus, für den sich Frieda Ferros selber keine Zeit nahm.
 
   „Wer hat das Buch in der Vitrine deponiert“, überlegte Frieda Ferros. „Wer ist der Verräter unter uns? Orsini?
 
   „Wie kommst du sofort auf Orsini? Der ist harmlos und könnte es gar nicht“, erwiderte Korus. „Das weiß ich sicher und genau, denn er war früher ein Schüler von mir!“
 
   Sie sprangen zurück zum Ordenshaus und gingen sofort zu Orsinis Zimmer. Klopften an. Aber niemand antwortete. Es war abgeschlossen. Nun klingelten sie, dann öffneten sie die Tür mit einem Zauber. Aber Orsini war nicht zu finden. Er war verschwunden, ohne seine Sachen mitzunehmen.
 
    
 
   Ramossi stand schon am Bahnhof und stieg in einen Zug, der ihn über München nach Rom bringen sollte. Als der Zug hinter Dortmund war, rief er Vanessa an.
 
   „Ich verschwinde“, sagte er. „Denn ich habe Angst, dass man mich durchschaut hat.“
 
   Darüber wurde Vanessa ziemlich wütend. „Hölle, Teufel, Hexenbrut! Wieso das denn?“
 
   „Wenn heute um Mitternacht die Explosion erfolgt, dann möchte ich nicht in der Nähe sein, weil man mich verdächtigen wird.“ Er traute sich nicht, ihr zu sagen, dass das Buch wieder einmal verschwunden war. 
 
   „Unsinn. Alles geht in die Luft und wird zerstört. Alle Leichen werden verstümmelt oder total verbrannt sein, sodass man dich unter den Toten vermuten wird. Du würdest eine von hundert Leichen sein, die man nicht mehr identifizieren kann!“
 
   „Ich bin draußen, Vanessa. Man verdächtigt mich schon. Das spüre ich.“ 
 
   Er hatte Angst, Vanessa zu sagen, dass das Buch wieder einmal verschwunden war. Denn er wollte sich nicht von ihr überreden lassen, das Buch zu suchen und länger in Münster zu bleiben, da er befürchtete, dass man die verborgene Magie des Buches entdeckt hatte und ihn schon verdächtigte. Teufel auch! Es war Vanessas Idee gewesen, das Buch in der Bibliothek zu verstecken. Aber dabei hatte sie immer gesagt, er sollte es gut verbergen. Also würde sie ihm die Schuld geben, wenn der Plan nicht klappte.
 
   „Ich bin draußen, Vanessa. Ich habe getan, was ich konnte. Jetzt ist Schluss. Denn man verdächtigt mich schon!“ 
 
   Das Buch in der Vitrine zu verstecken war eine schlechte Idee gewesen. Obwohl es anfangs eine gute Sache schien, weil die vielen magischen Bücher dort die verborgene Magie des Buches überdecken sollten. Das hatte nun wohl nicht geklappt. Irgendjemand hatte großes Interesse an dem Buch. Diese verflixte Paula, die das Buch widerrechtlich einfach entwendet hatte! 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Vanessa, Francesca und Rick Raven warteten nun auf Mitternacht. Die zerstörerische Energie des verhexten Buches sollte sich bei Vollmond um Mitternacht entfalten. Der Vollmond strahlte groß, rund und unschuldig vom Himmel auf die Stadt. Ab und zu wurde er von Wolken verdunkelt, die aber schnell vorbei zogen, da ein kräftiger Wind wehte. Alle Vorzeichen waren gut. 
 
   Vanessa sprach den Hexenspruch. Den Zündungsbefehl. Doch es passierte nichts. Wieder gab sie den Befehl zur Zündung. Vergeblich warteten sie darauf, dass die Explosionswelle erfolgte und den Himmel rot einfärbte.
 
   Vanessa raufte sich durch ihre Haare: „Wann zur Hölle geht die Bombe endlich los. Geht unsere Uhr falsch.“ 
 
   Nach vielen Minuten des vergeblichen Hoffens, begriffen sie das Unwahrscheinliche. Sie hatten versagt.
 
   „Die Uhren zeigen jetzt 13 Minuten nach Mitternacht“, erwiderte Rick Raven. „Ich befürchte, dass das Buch entdeckt wurde und sogar schon entschärft ist.“
 
   „Vielleicht hat Ramossi uns etwas verheimlicht?“, argwöhnte Francesca. „Der ist abgehauen, weil er etwas geahnt hat.“
 
   „Verdammt. Was machen wir jetzt? Das Buch versagt und dieser Teufel Theo lebt immer noch!“ 
 
   Rick Raven stand am Fenster und sah in die Nacht Richtung Kreuzviertel. „Habe ich den weiten Weg von Kanada umsonst gemacht?“, überlegte er. „Nein. So ganz ohne Erfolg, machen wir uns zum Deppen. Zumindest Theo müssen wir erwischen!“
 
   Er öffnete das Fenster. Wenig später kam ein Rabe auf die Fensterbank geflogen. Ramossi streichelte über das blauschwarze Gefieder.
 
   „Meine Freund, Kolk. Zeig mir, wo Theo ist und was er gerade macht.“
 
   In der Luft erschien ein Bild, wie Theo durch die Pforte des Cosmoshauses ging. Dann ein neues Bild. Theo auf dem Balkon. Theo ging wieder in sein Zimmer und zog die Balkontür zu.
 
   „Ihr habt ihn nicht aus den Augen gelassen?“
 
   Der Rabe Kolk antwortete mit krächzender Stimme. „Dohl und Rab beobachten das Haus weiter. Wenn er rausgeht folgen wir ihm. Wenn er im Haus ist, sehen wir ihn nicht, da wir nicht über die Mauern können. Der magische Schutzschirm weist uns ab.“
 
   Raven befahl dem Raben Kolk, wieder seinen Beobachtungsplatz einzunehmen.
 
   Sie beschlossen nicht aufzugeben. Ihr nächstes Ziel war Theo. Sie wollten ihn gemeinsam angreifen, wenn er außerhalb der schützenden Ordensmauern war. 
 
   Die drei Raben von Rick Raven beobachteten Theo. 


 
   
  
 

16. Kap
 
   Theo blieb den ganzen Morgen im Haus, er schlief lange, stand spät auf, frühstückte und lernte für eine bevorstehende Prüfung. Nachmittags fuhr er mit dem Rad nach Hiltrup, um seine Eltern zu besuchen. Anschließend wollte er sich mit Leni treffen, rein freundschaftlich von seiner Seite aus, denn Leni ging es derzeit nicht gut, da ihre Beziehung mit Georg in einer Krise steckte. 
 
   Auch bei ihm und Lucille stimmte einiges nicht. Denn Lucille unternahm derzeit viel zu viel mit Romanow. Und Theo wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte, denn Lucille warf ihm vor, ihn mit Leni zu betrügen. Was absolut nicht stimmte. Wie konnte sie nur so etwas von ihm denken? Leni war einfach eine gute Freundin, für die er sich verantwortlich fühlte. 
 
   Theo versuchte immer, alles rational anzugehen und nichts persönlich zu nehmen. Trotzdem brachten ihn derzeit die Empfindungen durcheinander. Leni hatte eine starke Anziehungskraft auf ihn, aber Lucille ebenfalls. Wobei für Lucille zusätzlich sprach, dass sie eine sehr gute Zauberin war, während er bei Leni fürchtete, Leni könnte durch ihn in Gefahr geraten, da sie sich bei einem Angriff nicht selber verteidigen könnte. Ja, sein Verstand favorisierte Lucille, aber ganz aufgeben wollte er Leni auch nicht. Wenn er das selber nicht schaffte, dann würde er Frieda Ferros oder Alexander um Hilfe bitten. Hm, besser Alexander, der konnte solche kleinen Zaubersprüche nicht schlechter als Frieda Ferros. Einen kleinen Zauberspruch, der bewirkte, dass Leni sich wieder in Georg verliebte.
 
   Er merkte nicht, dass er von drei schwarzen Raben verfolgt wurde. Kolk, Rab und Dohl schwebten hoch über Theo in den Lüften und meldeten an Rick Raven alles was sie sahen. Der wartete nur auf einen günstigen Moment für den bereits beschlossenen Überraschungsangriff, um danach sofort wieder zu verschwinden, bevor Verstärkung eintraf.
 
   Die sechs Kilometer, die Theo sich jetzt vom Cosmoshaus befand, bedeuteten Zeit für den Angriff, sodass Hilfe für Theo verzögert eintreffen würde. Mit viel Glück könnte Theo schon tot sein, bevor sein Aufenthaltsort richtig entschlüsselt würde.
 
   Als Theo am Kanalradweg kurz vor der Prinzenbrücke war, griffen ihn die drei dunklen Zauberer hinterrücks an, sodass Theo von seinem Fahrrad geschleudert wurde. Doch sein magischer Schutzschirm baute sich ruckzuck auf und überstand die erste Angriffswelle.
 
   Theo rief sogleich um Hilfe. Aber seine telepathische Begabung war nur rudimentär, sodass der Hilferuf nur von Lucille gehört wurde, weil sie eine besondere Beziehung zu Theo hatte. 
 
   Gewaltige Laserschüsse trafen auf Theos Schutzschirm. Theo versuchte auszuweichen und zielte mit einem Rotationsfeuerwirbel auf die Angreifer, wurde aber mehrmals von Laserstrahlen getroffen, die seine Kräfte lähmten.
 
   Lucille ging gerade mit Romanow händchenhaltend über den Prinzipalmarkt, als sie Theos Hilferuf telepathisch hörte und schmerzhaft spürte, was ihm gerade passierte. 
 
   „Theo wird angegriffen. Wir müssen ihm helfen!“ Sie sondierte, woher die Wellen kamen und musste sich dabei ganz auf ihre Sinne verlassen. Während die technischen Sensoren der Abhörzentrale Theos viel zu schwachen telepathischen Hilferuf nicht auffingen, wohl aber heftig ausschlugen, weil sie die enormen Energiewellen der Angreifer orteten.
 
   Lucille stoppte und klammerte ihre Hand um Juris Unterarm. Juri sah sie fragend an. Auch er spürte heftige Energiewellen. 
 
   Lucille verfolgte fieberhaft die Spur von Theos Hilferuf zurück, um ihn zu lokalisieren. Aus  welcher Richtung war Theos Hilferuf gekommen. Jetzt war er verstummt. Sie schloss die Augen und verfolgte die Wellenspur zu ihrem Ursprungsort zurück, der am Kanal kurz vor Hiltrup war. Das passte, denn sie wusste, dass Theo nach Hiltrup wollte, um seine Eltern zu besuchen. 
 
   Nachdem sie überzeugt war, das richtige Ziel gefunden zu haben, sprang Lucille los und nahm Romanow mit, da sie gerade Körperkontakt mit ihm hatte. Sie materialisierten beide und griffen sofort in das Kampfgeschehen ein. 
 
   Die starken Angriffswellen brachten Theos Abwehrschirm, der eigentlich unsichtbar war, zum Glühen. Theo befand sich in einer Rotationsbewegung, die nicht enden wollte und bot das Bild eines irrwitzigen feuerroten Kreisels.
 
   Als Lucille das sah, rief sie sofort telepathisch um Verstärkung. „Hilfe, Theo wird angegriffen. Wir sind hier, bei der Prinzenbrücke vor Hiltrup.“
 
   Die Ordenswächter hatten die magischen Entladungen bereits geortet und waren dabei, sie genau zu lokalisieren. Bevor sie Thornus informieren konnten, kam bereits der Hilferuf von Lucille. 
 
   Romanow schaltete Francesca aus, weil ihr Schutzschirm zu dürftig für seine Lasersalven war. Sie hatte sich für vollen Angriff entschlossen und dabei den eigenen Schutz vernachlässigt. Nun stand es drei gegen zwei.
 
   Rick Raven erschrak, als er Romanow erkannte, wollte aber nicht sofort aufgeben. 
 
   Dann kamen Thornus und Ferros am Kampfort an. Wenig später Paula. Dann Alexander. 
 
   Francesca lag schwer verletzt am Boden. Ihre gesamte linke Körperseite war verbrannt, weil ihr Schutzschirm total in sich zusammengefallen war. Theos Schutzschirm schien noch intakt und schützte seinen sich drehenden Körper. Es sah so aus, als wäre Theo in einer Feuerblase gefangen, deren Rotation immer schneller wurde, wo glühende Feuerstrahlen auf die Angreifer zielten. Aber auch seine Freunde, Lucille, Paula und Alexander, wurden von den Laserschüssen gefährdet, die von Theo ausgingen. Denn Raven und Vanessa standen nicht bewegungslos an einem Fleck, sondern sprangen hin und her.
 
   Raven sah Ferros und Thornus materialisieren und wusste, dass er verschwinden musste. Auf Umwegen nach Kanada. Er sandte noch einen letzten gewaltigen Laserstoß auf Theo ab, bevor er flüchtete. Nun bildete sich um Theos Schutzschirm ein zischender Feuerschweif nach oben in den Himmel. Eine gigantisch beängstigende Energieentladung, die Ferros und Thornus alarmierten und vorsichtig werden ließ.
 
   Vanessa begriff, dass ihr Ziel wieder einmal verfehlt worden war, da Rick Raven sich in Sicherheit gebracht hatte. Zu allem Unglück lag ihre Schwester Francesca schwer verletzt auf dem Boden. Sie teleportierte sich hinter ein Gebüsch, sah vorsichtig hervor und war beruhigt, da niemand nach ihr suchte. Weil alle um Theo herum standen. Jetzt war es für die Zauberer vom Cosmosorden wichtiger, Theo zu helfen der in dieser wahnwitzigen Rotationsbewegung gefangen war, als die Angreifer zu verfolgen.
 
   Thornus, Ferros, Paula, Romanow und Lucille umringten Theo und versuchten die Kontrolle über den Feuerball zu bekommen. Thornus übernahm das Kommando: „Kältemagie! Wir müssen ihn abkühlen.“
 
   Vanessa sah den breiten Lichtstrahl am Himmel, der sich nach unten verjüngte und genau auf Theo zielte. Anzeichen eines Dimensionsrisses. So sprang Vanessa unbemerkt auf ihre Schwester zu, riss sie an sich und flüchtete mit ihr. 
 
    
 
   Ferros und Thornus sandten zusammen Kältemagie los, bis Frieda Ferros warnte. „Vorsicht. Es bahnt sich ein Dimensionsriss an.“ 
 
   Romanow gab ihr recht und zeigte auf den grell-weißen Lichtfaden, der aus der Unendlichkeit des Himmels nach unten wanderte. „Aufhören, keine Kältemagie mehr. Ich sehe die Anfänge eines Dimensionsrisses.“
 
   Lucille schrie verzweifelt auf. „Theo, nein!“ Sie wollte sich auf Theo stürzen, wurde aber von Thornus und Paula zurückgerissen.
 
   Es war viel zu spät, um Theo noch zu retten. Denn der Dimensionsriss hatte längst Verbindung zu Theo aufgenommen. Ein feiner hauchdünner Strahl hatte Theo bereits erreicht und wurde nun stetig breiter. 
 
   Dann gab es die typische Entladung, die bei jedem Dimensionsriss entsteht. Ein greller, weißer Blitz explodierte. Anschließend war Theo verschwunden. Die Spur des Dimensionsrisses hatte eine gerade weiße Linie von der Unendlichkeit bis auf den Erdboden gezogen. Wie die Kondensspur eines Fliegers, löste sich die weiße Linie langsam auf.
 
   Lucille fiel auf die Knie und schlug die Hände vor das Gesicht. „Theo, komm zurück! Komm zurück!“ Tränen liefen ihr aus den Augen. 
 
   Frieda Ferros ging auf Romanow zu. „Danke, für deine Hilfe, Juri.“ Sie ahnte, dass Theo ohne Romanows Hilfe jetzt schon tot wäre. Aber bei einem Dimensionsriss bestand Hoffnung, dass Theo überlebt hatte, wenn auch in einer anderen Zeit. „Der arme Theo. Hoffentlich findet er einen Weg zurück.“ Sie war tief betroffen, weil es ihr nicht gelungen war, Theo zu retten. Auch wenn er vielleicht noch lebte, so war er doch unerreichbar für alle, die ihn liebten.
 
   Juri Romanow sah, dass Frieda Ferros genauso um Theo trauerte, wie Lucille. Er umarmte Frieda Ferros und drückte sie an sich. Lucille hockte auf dem Erdboden und schluchzte verzweifelt. Paula stand neben ihr und versuchte, sie zu trösten, wurde von Lucille aber zurückgewiesen.
 
   Mehrere Fahrradfahrer, die vor Schreck von ihren Rädern abgestiegen waren, beschlossen weiterzufahren. Eine unsichtbare Wand hatte sie am Weiterfahren gehindert. Hinter dieser Barriere schien ein furchtbares Unwetter zu explodieren. Kugelblitze? Sie hatten eine rotierende Feuerkugel gesehen und hunderte von Blitzen. Mehrere Fahrradfahren hatten umgedreht, um sich in Sicherheit zu bringen. Unheimlich! Bloß weg von hier! 
 
   Nur ein Mann war stehengeblieben und hatte sich alles fasziniert angesehen Dann fragte er: „Ist jemand verletzt? Soll ich den Notarzt rufen?“
 
   „Nicht nötig, alles in Ordnung“, erwiderte Thornus und schickte einen Zauberspruch los, der dafür sorgte, dass der Mann das Gesehene sofort vergaß. 
 
   ***
 
   An diesem Tag wartete Theos Mutter vergeblich auf ihren Sohn und konnte sich kaum erklären, dass Theo nicht anrief. Das passte so gar nicht zu ihm. 
 
   Zwei Stunden später saß Leni im Papageno und wartete ebenfalls auf Theo. Sie war voller Vorfreude auf das Treffen, denn sie versprach sich viel davon. Sie hatte nie aufgehört, Theo zu lieben. Und sie wusste, dass er auch nie aufgehört hatte, sie zu lieben. Wieso und warum hatte es bloß nicht mit ihnen geklappt? Wo sie doch zusammengehörten, so wie Sonne und Mond. Ja, das hatte Theo einmal zu ihr gesagt.
 
   ‚Ach Leni, wir zwei sind wie Sonne und Mond. Eine große Liebe verbindet uns, obwohl die Zeit gegen uns ist.’ Oft hatte sie sich Gedanken darüber gemacht, was er wohl damit gemeint hatte. 
 
   Jetzt, nachdem sie schon eine ganze Stunde auf ihn wartete, grübelte sie darüber nach, ob er sie versetzt hatte oder ob ihm etwas passiert war. Sie rief ihn mehrmals auf dem Handy an, bekam aber die Nachricht, dass er derzeit nicht erreichbar wäre. Hatte er einen Unfall gehabt? Quatsch, vermutlich war nur der Akku seines Handys leer. Nach dem vierten erfolglosen Versuch rief sie doch bei seiner Mutter an. 
 
   „Ach Leni“, sagte Frau Schulte. 
 
   „Wissen Sie, wo Theo ist?“
 
   „Nein. Leider nicht. Er wollte vor drei Stunden zum Kaffee kommen. Komisch. Normalerweise meldet er sich immer ab. Ich mache mir ernste Sorgen.“
 
   Also rief sie bei Paula an, die inzwischen zurück in Schloss Holifort war. „Leni hier, Paula, weißt du wo Theo ist?“
 
   Eine kleine Pause, bevor Paula mit belegter Stimme antwortete: „Nein. Ich weiß es nicht.“
 
   „Ich war mit ihm verabredet. Und bei seiner Mutter ist er auch nicht aufgetaucht. Er ist telefonisch nicht erreichbar! Bitte, bitte, sag mir sofort Bescheid, wenn du etwas erfährst. Alexander muss es doch wissen. Frag Alexander!“
 
   „Alexander ist hier bei mir. Er ist ebenfalls ratlos.“
 
    
 
   Diese Aussage bewirkte, dass Leni bei der Polizei anrief, um eine Vermisstenanzeige zu machen. Der Polizeibeamte sagte, sie sollte sich mal keine Sorgen machen, nahm aber die Daten auf. 
 
   Frau Schulte machte ebenfalls eine Vermisstenanzeige.
 
   Und Leni fuhr am nächsten Morgen nach Münster rein, um Dampf zu machen.
 
    
 
   Ihre Vermisstenanzeige landete auf dem Tisch von Babsi Form, der Assistentin von Kommissar Breit. Da derzeit kein Mord aufzuklären war, hatten die Beamten Zeit, sich um noch zu bearbeitende ältere, aber weniger schwere, Delikte zu kümmern. Davon gab es genug. 
 
   Babsi Form las die Vermisstenanzeige und murmelte leise: „Hat noch Zeit bis morgen. Wenn er bis dahin nicht aufgetaucht ist, dann kümmern wir uns darum.“ Sie wollte gerade das Formular auf den später zu bearbeitenden Stapel legen, als ihr einfiel, dass sie den Namen Leni Brand kannte.
 
   War das nicht das junge Mädchen, das einmal verletzt im Hiltruper Krankenhaus eingeliefert worden war, nachdem sie in den Kanal gefallen war. 
 
   Hauptkommissar Breit brummelte zu ihr rüber. „Hoffentlich nur ein Raubüberfall.“
 
   „Nein, zwei Vermisstenanzeigen über Theo Schulte. Eine von der Mutter und eine von Leni Brand, die ebenfalls Theo Schulte als vermisst meldet.“
 
   Breit sagte. „Waren wir bis morgen ab, bevor wir die Maschinerie anwerfen.“
 
   „Leni Brand wurde vor einem Jahr verletzt ins Herz-Jesu Krankenhaus eingeliefert. Sie hatte Wasser in den Lungen. Irgendjemand hat sie wohl aus dem Kanal gezogen und dann ins Krankenhaus gebracht, war dann aber verschwunden. Ich kenne einen Arzt aus dem Krankenhaus. Der sagte mir, dass die ganze Sache sehr mysteriös gewesen sei.“ 
 
   Breit saß schon an seinem Schreibtisch. Weil viele Vermisste nach wenigen Tagen wieder auftauchen, hatten Vermisstenanzeigen für ihn keine Priorität. Es lagen noch zu viele unbearbeitete Delikte im Ordner.
 
   „Wer wird denn jetzt vermisst? Leni Brand?“
 
   „Nein, Leni Brand hat die Anzeige gemacht. Sie vermisst Theo Schulte, wohnhaft in Münster, Kreuzviertel, Cosmosorden.“
 
   Der Name des Cosmosorden erzeugte einen kleinen Warnton in Breits Erinnerungszentrum, sodass er aufhorchte und beschloss: 
 
   „Wohnhaft im Cosmosorden? Da fahre ich hin!“
 
   Er musste an den Fall dieses Lehrers aus Hiltrup, denken, der tagelang verschwunden war und plötzlich wieder aufgetaucht war. 
 
   Seit der Eistoten vom Aasee hatte er sich vorgenommen, ein Auge auf den Cosmosorden zu werfen und sich mit den mysteriösen Dingen, die von dort ausgingen, näher zu befassen. Wenn er nur Zeit dafür hätte. Und gerade weil ihm sein Chef, der Polizeipräsident, angewiesen hatte, die Finger vom Cosmosorden zu lassen, war er neugierig geworden.
 
   Babsi mahnte: „Gegen die Anweisung des Polizeipräsidenten? Wollen Sie das wirklich?“
 
   „Ja“.
 
   „Tun Sie es nicht, Chef. Das ist Zeitverschwendung.“
 
   „Wieso? Wie kommen Sie darauf. Wollen Sie mich beim Chef anschwärzen?“
 
   „Nein, Chef. Würde ich doch nie tun.“
 
   „Das würde ich Ihnen auch raten“, schnaubte Breit, schnappte sich seine Jacke und machte sich auf den Weg.
 
   Er fuhr ins Kreuzviertel und klingelte an der Hauptpforte. 
 
   „Hier Hauptkommissar Breit. Wegen der Vermisstenanzeige.“
 
   Zauberin Larissa saß an der Rezeption. 
 
   „Kommen Sie bitte ins Foyer.“ Sie betätigte den Öffner.
 
   Dass Theo von einem Dimensionsriss verschluckt worden war, wusste Zauberin Larissa natürlich. Alle wussten es. Denn die Nachricht davon hatte sich wie ein Lauffeuer in der gesamten magischen Welt verbreitet. Sie informierte Oberrat Timbel, von dem sie wusste, dass er sehr gute Vergessenszauber sprechen konnte. Dann bot sie dem Kommissar höflich einen Platz an. „Oberrat Timbel kommt gleich. Der wird alle Ihre Fragen beantworten.“
 
   Breit ließ sich in den bequemen Sessel fallen und sah sich um. Er war sicher, schon einmal hier gewesen zu sein. Beeindruckend war es damals auch gewesen. Aber vieles hatte sich verändert und war noch schöner geworden. Was für eine prächtige Inneneinrichtung! Die Kirche hatte es ja, denn auch der Vatikan war prachtvoll und überwältigend. Was für ein Überfluss und was für ein Glanz. Dennoch fiel ihm auf, dass die Empfangsdame eher zu einem Hotel passte als zu einem Orden.
 
   „Eine Nonne sind Sie aber nicht“, trompetete Breit.
 
   Zauberin Larissa lächelte ihn freundlich an und schüttelte den Kopf.
 
   Ein junges Mädchen kam durch die Eingangstür und wollte Richtung Treppe. Schon wieder eine Frau in diesem Orden. Weil sie ihm bekannt vorkam, schnellte Kommissar Breit aus seinem Sitz hoch. „Halt, Sie da! Kommen Sie mal her.“
 
   Paula, die zu Lucille wollte, stockte im Lauf, drehte sich um und erkannte Kommissar Breit.
 
   Breit gestikuliert ihr zu. „Kennen wir uns nicht? Sie waren doch auch im Krankenzimmer von Frau Waldmann gewesen?“
 
   „Ja?“ Paula blieb abwartend.
 
   „Dann kommen Sie mal her.“
 
   Paula gehorchte.
 
   Breit zückte seinen Ausweis und zeigte ihn vor. „Ich bin Hauptkommissar Breit. Kennen Sie Theo Schulte?“
 
   „Ja“, sagte Paula.
 
   „Seine Mutter und seine Freundin haben ihn als vermisst gemeldet. Wissen Sie etwas darüber?“
 
   Ja, Theo war jetzt vermutlich in einer anderen Zeit, entweder in der Vergangenheit oder Zukunft. Es bestand wenig Hoffnung, dass er, allein auf sich gestellt, den Rückweg finden konnte. Das durfte sie dem Kommissar aber nicht sagen. Vielmehr musste die Vermisstenanzeige aus seinem Kopf und von seinem Bürotisch verschwinden.
 
   „Er ist nicht verschwunden. Er ist verreist“, sagte sie, denn das musste das Ergebnis der Ermittlungen des Kommissars werden.
 
   „So? Verreist? Warum wissen denn seine Eltern und seine Freundin nichts davon?“, setzte Kommissar Breit giftig und bullig nach. Er spürte, dass dieses Mädchen ihn anlog. Die lügt, wie gedruckt. Aber nicht mit mir! Ich rieche, dass sich hier die Balken biegen.
 
    
 
   Oberrat Timbel war unbemerkt und leise herbeigekommen. „Herr Kommissar Breit. Sie wollten mich sprechen?“
 
   „Ja“, knurrte Breit und wendete sich dem Ordensbruder zu. Wieder so ein Mönch, der nicht wie ein Mönch aussah, sonder eher wie ein Inder in einem gelben Seidenhemd mit Rundkragen und dezenten Ornamenten. 
 
   Oberrat Timbel liebte indische Kleidung, denn er hatte viele Jahre im indischen Ordenshaus gelebt und gearbeitet. Er reichte dem Kommissar die Hand und schickte beruhigende Wellen aus. 
 
   „Was führt sie zu uns? Setzen wir uns doch. Was möchten Sie trinken, Herr Hauptkommissar. Paula, kannst du uns bitte einen Kaffee holen.“ 
 
   Die mentale Beeinflussung wirkte sofort, sodass Breit sämtliche Angriffslust verlor. Dankend nahm er den Kaffee an. 
 
   „Kaffee? Ja, gerne.“ Er setzte sich. „Theo Schulte wohnt hier bei Ihnen? Ist er auch Mönch?“
 
   „Hier sind nur noch sehr wenige Mönche, Herr Kommissar.“
 
   „Ach so. Warum?“
 
   „Der Name des Ordens stammt aus der Vergangenheit. Denn früher waren wir einmal alle Mönche. Inzwischen leben hier alle Religionen durcheinander. Aber die Hälfte sind Atheisten.“
 
   „Oh? Na, klar, wie im ganzen Land ja auch, oder?“
 
   „So ist es. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“
 
   Paula brachte den Kaffe und stellte die Tassen auf dem Tisch ab. Hauptkommissar Breit hatte inzwischen das Gefühl zu überstürzt und zu eilig hergekommen zu sein, so konzentrierte er sich auf den Kaffee, der vorzüglich war. 
 
   „Das ist der beste Kaffee, den ich je getrunken habe.“ Ehre wem Ehre gebührt. Weshalb war er eigentlich hierher gekommen? Ach ja, die Vermisstenanzeige. „Nun, Theo Schulte wurde von seiner Mutter und seiner Freundin als vermisst gemeldet. Können Sie mir dazu etwas sagen?“
 
   „Er ist nicht vermisst. Er ist verreist. Und ich finde es unverständlich, dass er das weder seinen Eltern noch seiner Freundin mitgeteilt hat.“ Jetzt manipulierte Timbel die Gefühle von Breit, sodass dessen Misstrauen verschwand und ihm dieser alles glaubte.
 
   Breit fuhr sich mit beiden Händen durch die schütteren Haare. „Unerhört. Diese Jugend heutzutage! Dann hat sich das ja geklärt und ich kann die Unterlagen schließen. Ich werde dann auch die Eltern und die Freundin informieren, dass Theo verreist ist. Wohin sagten Sie“
 
   „Nach Indien, New-Delhi, in eine Niederlassung unseres Ordens.“
 
   Breit trank seinen Kaffee aus und verabschiedete sich. Zurück im Kriminalamt informierte er seine Kollegin über seinen Besuch im Cosmoshaus. 
 
   „Wenn sich die Eltern oder die Freundin wieder melden, sagen Sie denen, dass der Knabe nach Indien verreist ist. Diese heutige Jugend ist so degeneriert! Der Sohnemann hält es nicht einmal für nötig, die Eltern zu informieren, wenn er verreist. Unerhört!“
 
   Kaum dass der Kommissar sich verabschiedet hatte und zur Eingangstür raus war, rief Oberrat Timbel bei Zauberin Ferros an und berichtete von Breits Besuch. Er fragte nach, ob er sich um die Eltern und die Freundin von Theo kümmern sollte. 
 
   „Nein, Timbel, das mache ich schon. Ich kenne die Eltern und die Freundin schon lange. Nur schlimm, dass ich wegen der Aufregung und des Schmerzes vergessen habe, mich rechtzeitig um sie zu kümmern.“
 
   „Kommissar Breit ist versorgt. Er legt die Vermisstenanzeige als erledigt zu den Akten. Für ihn weilt Theo jetzt in New-Delhi.“
 
   „Gut, dann werde ich seinen Eltern und seiner Freundin das ebenfalls erzählen.“ Sie griff zum Handy und rief Paula an, die inzwischen bei Alexander war.
 
   „Paula hast du Zeit, mich zu begleiten?“
 
   „Wohin?“
 
   „Nach Hiltrup. Wir müssen die Eltern von Theo und Leni Brand besuchen und sie vergessen lassen, dass Theo ohne Abschied nach Indien verschwunden ist.“
 
   „Nach Indien?“
 
   „Ja, denn Theo ist jetzt auf unbestimmte Zeit in unserem Ordenshaus in Indien, New-Delhi, wohin wir ihn geschickt haben.“
 
   „Ich kann noch keine guten Vergessenszauber“, sagte Paula, der es widerstrebte dabei zu sein, wenn ihre Freundin Leni mental manipuliert wurde. „Ich würde lieber nicht dabei sein. Nicht bei Leni und auch nicht bei Theos Eltern.“
 
   „Ich weiß, dass du noch keinen Vergessenszauber sprechen kannst. Dennoch möchte ich dich gerne dabei haben.“
 
   Paula war immer noch ablehnend. „Nein, ich möchte wirklich nicht.“
 
   „Du kannst nicht wollen, dass Theos Eltern und Leni so verzweifelt und hoffnungslos bleiben, wie sie derzeit sind. Ich bin dein Mentor, Paula. Und als dein Mentor, bestehe ich darauf, dass du dabei bist. Du wirst sehen, wie viel glücklicher Theos Eltern und Leni nachher sind. Ein Vergessenszauber, der die lieben Verwandten trifft, ist meistens zu deren Nutzen und hilft ihnen sehr. Ich komme jetzt nach Münster und habe zuerst ein Treffen mit unseren Informatikern in der Überwachungszentrale. Das Treffen wird etwa eine Stunde dauern. Danach fahren wir beide nach Hiltrup. Wo bist du gerade?“
 
   „Bei Alexander.“
 
   „Dann bleib also bitte bei Alexander, bis ich bei dir vorbeikomme. “
 
   Also gab Paula freiwillig nach. Sie legte ihren Kopf an Alexanders Schulter und schluchzte. „Frieda Ferros will, dass ich dabei bin, wenn sie Theos Eltern mental beeinflusst.“
 
   Alexander streichelte ihr beruhigend über den Rücken. „Es ist richtig, was Ferros macht. Nach dem Vergessenszauber werden Theos Eltern keine Sorgen mehr um Theo haben sondern fest daran glauben, dass es ihm gut geht und dass er irgendwann zurückkommt.“
 
   „Wenn doch Hoffnung bestehen würde!“ Paula begann noch heftiger zu weinen. 
 
   „Es besteht Hoffnung, mein Liebes. Gib die Hoffnung nicht auf. Du bist doch der beste Beweis dafür, dass eine Rückkehr möglich ist.“
 
   Ja, Paula war ebenfalls einmal durch einen Dimensionsriss in eine andere Zeit gesaugt worden. Und sie war zurückgekommen.
 
   „Aber Theo ist allein. Wer soll ihm helfen?“
 
   „Es gibt viele Berichte von Zauberern, denen die Rückkehr gelang. Hm?“ Alexander überlegte und fügte hinzu. „Eigentlich gibt es nur Berichte von Zauberern, denen die Rückkehr gelang. Viele andere, die für immer verschwunden blieben, haben uns keine Nachrichten und keine Schriften hinterlassen.“
 
   Schluss mit der Heulerei, beschloss Paula und ging ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen. Im Spiegel sah sie, dass sie geschwollene und gerötete Augen hatte. Sie ließ kaltes Wasser in die Handflächen laufen und presste es gegen ihre Augen, trocknete sich ab und fand, dass sie nun etwas besser aussah als zuvor. Sie wollte nach Lucille sehen, bevor Ferros kam, aber mit einem derartig verheulten Gesicht, konnte sie Lucille wenig Trost geben.
 
   „Ich geh jetzt zu Lucille. Kommst du mit?“
 
   „Ich war heute Morgen schon bei ihr und habe sie zu trösten versucht.“
 
   „Dann geh ich alleine“, beschloss Paula. Die Tür war offen. Zu Paulas Erstaunen saß Lucille am Schreibtisch und las in einem Buch. Paula näherte sich vorsichtig. „Lucille, ich bin’s. Was liest du?“
 
   Lucille sah auf. „Alexander hat mir dieses Buch aus der Bücherei besorgt. Es ist gut. Denn es ist ein Sammelband aller Berichte von Zauberern, die jemals durch einen Dimensionsriss in eine andere Zeit gerieten und wie sie den Rückweg schafften. Meistens passiert ein Dimensionsriss durch gewaltige magische Entladungen. Aber dies kann man nicht verallgemeinern, weil es auch Berichte gibt, wo es durch weniger starke, Magie passierte. Aber das Beste ist das letzte Kapitel. Setz dich einfach, bis ich fertig bin.“
 
   Paula war überrascht aber auch erfreut, dass Lucille sich nicht hängen ließ, sondern nach einer Lösung des Problems suchte. Sie setzte sich in den Zweisitzer, schloss die Augen und dachte an ihre Zeit auf dem Steinplaneten, dem sie entkommen war. Durch Zufall und Glück, wie Hartfold damals gesagt hatte. 
 
   Lucilles Stimme drang zu ihr: „Wahnsinn! Hier steht, dass unsere Informatiker in der Überwachungszentrale Geräte haben, die Dimensionsrisse auswerten und berechnen können.“ 
 
   „Was berechnen?“
 
   „Sie können die zweite Zeitebene berechnen, also die Zeit, zu der der Riss die Materie transportiert, die er verschluckt. Hier steht, der Vorgang wäre ähnlich dem der Teleportation. Die erste Zeitebene ist unsere heutige Zeit, die zweite ist die unbekannte zu berechnende Zeit.“
 
   Sie sprang auf. „Los, wir gehen nach oben.“
 
   Lucille stürmte durch die Tür. Paula folgte ihr. Sie liefen die Treppen hoch, bis sie im letzten Stockwerk vor der Tür zur Überwachungszentrale standen, öffneten sie und sahen, dass der große Raum voller Menschen war, die vor einem großen Flachbildschirm standen und diskutierten. 
 
   Üblicherweise hielten sich dort jeweils nur zwei Mitarbeiter des zehnköpfigen Informatikerteams im Schichtdienst auf. Denn die Zentrale war 24 Stunden lang besetzt. Jetzt waren dort alle versammelt, bis auf jene zwei Informatiker, die Nachtdienst gehabt hatten. Mitten unter ihnen war Ordenschef Rainald von Westerhoff, der die beiden Mädchen sofort bemerkte und auf sie zuging. Er nahm Lucille in die Arme und drückte sie tröstend an sich.
 
   „Lass den Kopf nicht hängen, Lucille. Unsere Informatiker werden herausfinden, in welcher Zeit und wo Theo rematerialisiert ist. Danach sehen wir weiter, wie wir ihm helfen können.“
 
    
 
   Ende von Band 5
 
    
 
   ***
 
    
 
   Liebe Leserin und lieber Leser,
 
   Band 6 von Paula und der Zauberorden wird vermutlich im Januar erscheinen. 
 
   Wenn Sie Spaß an diesem Buch hatten, dann schreiben Sie mir doch bitte eine Rezension. Dann können Sie ein Ebook von mir im Wert von 3 Euro gewinnen.
 
   Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 
 
   Um an der Aktion teilzunehmen, senden Sie mir einfach Ihren Namen, Mailadresse und eine Kopie von Ihrer Rezension. Meine Mailadresse. (uu.voss@gmail.com) 
 
   Liebe Grüße
 
   U.K. Voss
 
   


 
   
  
 




 
   Sonstiges
 
    
 
   Von U.K. Voss sind bisher folgende Romane erschienen:
 
   Paula und der Zauberorden 1
 
   http://www.amazon.de/Paula-Zauberorden-1-U-K-Voss-ebook/dp/B00Q8V2PGW
 
    
 
   Paula und der Zauberorden 1-3
 
   http://www.amazon.de/Paula-Zauberorden-1-3-U-K-Voss-ebook/dp/B00Z9T15V0
 
    
 
   Paula und der Zauberorden 4, Der Eishexer
 
   http://www.amazon.de/Paula-Zauberorden-Eishexer-U-K-Voss-ebook/dp/B011YL2SYO
 
    
 
   Fast verbunden 1-4
 
   http://www.amazon.de/Fast-verbunden-1-4-Falsch-ebook/dp/B00NP0U142
 
    
 
   Die Erdportal Serie:
 
   Feuer und Licht 1-2
 
   http://www.amazon.de/Feuer-Licht-1-2-Das-Erdportal-ebook/dp/B00KYWK1WG
 
   Feuer und Licht 3-4
 
   http://www.amazon.de/Feuer-Licht-3-4-Erdportal-collection-ebook/dp/B00C34NT1I/ref=sr_1_11?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1417774693&sr=1-11&keywords=u.voss
 
    
 
   Lady Caolines Geheimnis
 
   http://www.amazon.de/Lady-Carolines-Geheimnis-U-K-Voss-ebook/dp/B00YLCSV8Q
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